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Kapitel 1
 

In das Tor eines Gasthofes der Gouvernementsstadt N.
N. rollte ein recht hübscher, federnder Wagen, von der Art,
wie mit ihnen die alleinstehenden Herren zu fahren pflegen:
Oberstleutnants a. D., Stabshauptleute, Gutsbesitzer, die an die
hundert leibeigene Seelen besitzen, mit einem Wort alle, die
man Herrschaften mittleren Ranges nennt. Im Wagen saß ein
Herr von nicht hervorragend hübschem, aber auch nicht üblem
Aussehen, nicht zu dick und nicht zu mager; man könnte nicht
sagen, daß er alt, aber auch nicht, daß er allzu jung sei. Sein
Einzug erregte in der Stadt gar keinen Lärm und wurde von
keinen besonderen Erscheinungen begleitet; nur zwei russische
Bauern, die vor der Türe der Branntweinschenke, dem Gasthof
gegenüber, standen, machten einige Bemerkungen, die sich
übrigens mehr auf die Equipage, als auf den, der in ihr saß,
bezogen. »Siehst du,« sagte der eine dem andern, »das ist
einmal ein Rad! Wie glaubst du: könnte man mit so einem Rad,



 
 
 

wenn es nötig wäre, bis Moskau kommen?« – »Bis Moskau,
ja«, antwortete der andere. »Bis Kasan könnte man aber damit
nicht kommen?« – »Bis Kasan, nicht«, antwortete der andere.
Damit war auch das Gespräch zu Ende. Außerdem begegnete der
Wagen kurz vor dem Gasthofe einem jungen Manne in weißer,
sehr kurzer und enger Nankinghose und einem Frack, der
modern sein sollte und unter dem ein Vorhemd zu sehen war,
in dem eine Tulanadel in Form einer Bronzepistole steckte. Der
junge Mann drehte sich um, sah den Wagen an, hielt sich mit
der Hand die Mütze fest, die ihm der Wind beinahe vom Kopfe
gerissen hätte, und ging seinen Weg weiter.

Als der Wagen in den Hof einfuhr, wurde der Herr vom
Gasthofdiener oder einem »Polowoi«, wie man sie in russischen
Wirtschaften zu nennen pflegt, empfangen – einem dermaßen
lebhaften und beweglichen Burschen, daß man nicht mal sein
Gesicht erkennen konnte. Er kam eilig, mit einer Serviette in
der Hand, herausgelaufen, hoch aufgeschossen, in einem langen
Baumwollrock, dessen Taille ihm beinahe auf dem Nacken
saß – schüttelte die Haare und führte den Herrn flink durch
eine hölzerne Galerie, um ihm das ihm von Gott bestimmte
Gemach zu zeigen. Das Gemach war von der bekannten Art,
denn auch der Gasthof war von der bekannten Art, das heißt
wie die Gasthöfe in den Gouvernementsstädten zu sein pflegen,
wo die Reisenden für zwei Rubel täglich ein ruhiges Zimmer
bekommen, mit Kakerlaken, die wie die Dörrpflaumen aus
allen Ecken hervorgucken, und einer stets mit einer Kommode



 
 
 

verstellten Tür zum Nachbarzimmer, in dem sich eben der
Nachbar einrichtet, ein schweigsamer und ruhiger, doch äußerst
neugieriger Herr, der ein großes Interesse für den Reisenden und
dessen Position zeigt. Die Außenfassade des Gasthofes entsprach
vollkommen seinem Inneren: sie war sehr lang und hatte zwei
Geschosse. Das untere war nicht getüncht und zeigte dunkelrote
Backsteine, die infolge der heftigen Wetterstürze nachgedunkelt,
aber auch schon an sich etwas schmutzig waren; das obere
war mit der obligaten gelben Farbe gestrichen; unten waren
Läden, wo Kummete, Stricke und Brezeln verkauft wurden.
Im Eckladen, oder richtiger im Eckfenster, befand sich ein
Teeverkäufer mit einem kupfernen Samowar und einem Gesicht,
das ebenso rot wie sein Samowar war, so daß man aus der Ferne
annehmen könnte, daß sich im Fenster zwei Samoware befänden,
wenn der eine Samowar nicht einen pechschwarzen Vollbart
hätte.

Während der Reisende sich in seinem Zimmer umsah, wurden
seine Habseligkeiten hereingetragen: zuerst kam ein etwas
abgetragener Koffer aus weißem Leder, welcher zeigte, daß er
nicht zum erstenmal auf der Reise war. Den Koffer trugen herein:
der Kutscher Sselifan, ein kleiner Mann in einem Halbpelz, und
der Lakai Petruschka, ein Bursche von etwa dreißig Jahren,
der in einem weiten, abgetragenen Rocke, der offenbar von
seinem Herrn stammte, stak, einen etwas strengen Ausdruck,
sehr dicke Lippen und eine ebensolche Nase hatte. Nach dem
Koffer trug man eine nicht sehr große Schatulle aus Mahagoni,



 
 
 

mit karelischem Birkenholz eingelegt, herein, dann ein Paar
Schuhleisten und ein in blaues Papier eingewickeltes Brathuhn.
Als alle diese Sachen hereingetragen waren, begab sich der
Kutscher Sselifan  in den Stall, um die Pferde zu versorgen,
während der Lakai Petruschka sich in der Vorkammer, einem
sehr finstern Loche, einrichtete, wohin er schon seinen Mantel
und mit diesem den ihm eigentümlichen Geruch hereingebracht
hatte, der auch dem Sack mit seinen Toilettengegenständen eigen
war, den er gleich darauf hereinschleppte. In diesem Loche
stellte er ein schmales dreibeiniges Bett an die Wand und legte
eine Art Matratze darauf, die so zusammengedrückt und flach,
vielleicht auch ebenso fettig war wie ein Pfannkuchen und die er
mit einiger Mühe vom Gasthofbesitzer erhielt.

Während die Diener mit allen diesen Sachen beschäftigt
waren, begab sich der Herr in den Speisesaal. Wie solche
Speisesäle aussehen, weiß jeder Reisende: es sind immer
die gleichen, mit Ölfarbe gestrichenen Wände, die oben von
Pfeifenrauch geschwärzt und unten durch die Rücken der
Reisenden, noch mehr aber durch die der einheimischen
Kaufleute geglättet sind, denn die Kaufleute pflegen bekanntlich
an Markttagen zu sechs und zu sieben herzukommen, um ihre
Portion Tee zu trinken; die gleiche verrauchte Decke; der
gleiche verrauchte Kronleuchter mit den vielen herabhängenden
Glasprismen, welche hüpften und klirrten, sooft der Polowoi
hurtig über den mit abgeriebenem Wachstuch belegten Boden
lief, flink das Tablett schwingend, auf dem eine solche Menge



 
 
 

von Teetassen saß, wie Vögel am Meeresstrande sitzen; die
gleichen die ganze Wand einnehmenden Gemälde; mit einem
Worte – es war alles wie überall; höchstens mit dem Unterschied,
daß auf einem der Bilder eine Nymphe mit so großen Brüsten
dargestellt war, wie sie der Leser sicher noch nie gesehen
hat. Dieses Naturspiel ist übrigens auch auf den historischen
Gemälden zu finden, die, niemand weiß woher, wann und von
wem, nach Rußland eingeführt worden sind; zuweilen sogar von
unsern kunstliebenden Würdenträgern, die sie in Italien auf Rat
der sie begleitenden Kuriere aufkauften. Der Herr legte die
Mütze ab und wickelte sich ein wollenes, in allen Farben des
Regenbogens prangendes Tuch vom Halse; solche Halstücher
pflegen gewöhnlich die Ehefrauen für ihre Männer eigenhändig
zu stricken und ihnen dann mit angemessenen Belehrungen, wie
man sie sich um den Hals zu wickeln habe, zu überreichen;
wer sie aber für die Junggesellen anfertigt – weiß ich nicht zu
sagen; das weiß Gott allein; ich habe jedenfalls niemals solch
ein Halstuch getragen. Nachdem er sich vom Halstuche befreit
hatte, bestellte sich der Herr ein Mittagessen. Während ihm die
in Wirtschaften üblichen Speisen aufgetragen wurden, also: eine
Kohlsuppe mit Pastete aus Blätterteig, die man in Gasthöfen
für die Durchreisenden wochenlang aufzuheben pflegt, Hirn mit
jungen Erbsen, Würstchen mit Kraut, eine gebratene Poularde,
eine Salzgurke und der obligate Blätterteigkuchen; während ihm
dies alles, wie im aufgewärmten, so auch im kalten Zustande
aufgetragen wurde, ließ er sich vom Kellner oder »Polowoi«



 
 
 

allerlei Unsinn erzählen, z. B. wem dieser Gasthof früher gehört
habe, ob er viel einbringe und ob der Besitzer ein großer
Gauner sei, worauf der Polowoi die gewohnte Antwort  gab:
»Oh, ein großer Gauner, mein Herr!« Wie im ganzen gebildeten
Europa, so gibt es jetzt auch im gebildeten Rußland eine
Menge sehr ehrenwerter Leute, die nicht imstande sind, etwas in
einem Gasthause zu verzehren, ohne zugleich mit dem Kellner
zu schwatzen oder sogar zu scherzen. Der Neuankömmling
stellte übrigens nicht lauter müßige Fragen: er erkundigte sich
genau, wer in der Stadt das Amt eines Gouverneurs, das des
Kammervorsitzenden und des Staatsanwalts bekleide; mit einem
Worte, er überging auch nicht einen hohen Beamten; mit einer
fast noch größeren Aufmerksamkeit, wenn nicht Teilnahme, zog
er Erkundigungen über alle größeren Gutsbesitzer der Gegend
ein: wieviel leibeigene Seelen ein jeder besitze, wie weit von
der Stadt er wohne, sogar was für einen Charakter er habe
und wie oft er in die Stadt komme; dann fragte er auch
genau nach der allgemeinen Lage der Gegend: ob es in diesem
Gouvernement keine Epidemien, bösartige Fieberkrankheiten,
Blattern usw. gegeben habe, und er tat dies alles mit einer
Ausführlichkeit, die mehr als auf bloße Neugierde hinwies. In
seinen Manieren hatte der Herr etwas außerordentlich Solides
und schneuzte sich ungewöhnlich laut. Es ist unbekannt, wie
er das machte, aber seine Nase tönte dabei wie eine Posaune.
Diese scheinbar durchaus harmlose Eigenschaft verschaffte
ihm jedoch die größte Achtung des Gasthofdieners, der, sooft



 
 
 

er diesen Ton hörte, seine Haare schüttelte, sich respektvoll
aufrichtete und, seinen Kopf über den Gast beugend, fragte,
ob der Herr nicht noch etwas wünsche. Nach dem Essen trank
der Herr eine Tasse Kaffee und setzte sich aufs Sofa, wobei er
sich ein Kissen hinter den Rücken schob; diese Kissen werden
in den russischen Gasthöfen statt mit weicher Wolle mit einem
Stoffe gefüllt, der die größte Ähnlichkeit mit Ziegelsteinen und
Kieseln hat. Dann begann er zu gähnen und ließ sich auf
sein Zimmer bringen, wo er sich hinlegte und zwei Stunden
schlief. Nachdem er ausgeruht hatte, schrieb er auf Wunsch
des Gasthofdieners auf einen Zettel, zur Kenntnisnahme der
Polizei, seinen Stand, Vor- und Familiennamen auf. Als der
Polowoi die Treppe hinunterging, las er nicht ohne Mühe
folgendes: »Kollegienrat Pawel Iwanowitsch Tschitschikow,
Gutsbesitzer, reist in eigenen Angelegenheiten.« Während der
Polowoi den Zettel noch immer buchstabierte, machte sich
Pawel Iwanowitsch Tschitschikow auf, um sich die Stadt
anzusehen, die ihn offenbar befriedigte, denn er fand, daß sie
den anderen Gouvernementsstädten in nichts nachstand: die
Steinhäuser waren grellgelb gestrichen, während die Holzhäuser
ein bescheidenes Grau zeigten; die Häuser hatten ein, zwei und
auch eineinhalb Geschosse, mit den obligaten Mezzanins, die
die Gouvernementsarchitekten für besonders hübsch hielten.
Stellenweise standen diese Häuser in den wie Felder breiten
Straßen, inmitten unendlicher Bretterzäune wie verloren da;
stellenweise drängten sie sich eng aneinander, und hier war mehr



 
 
 

Bewegung und Leben. Man sah hier und da vom Regen fast
verwaschene Schilder mit Brezeln und Stiefeln und eines mit
einer ganz primitiv gemalten blauen Hose, unter der zu lesen war:
»Schneidermeister aus Arschau«; hier sah man ein Mützen- und
Hutgeschäft mit der Inschrift: »Wassilij Fjodorow, Ausländer«;
dort war ein Billard mit zwei Spielern in Fräcken dargestellt,
wie sie in unseren Theatern die Gäste zu tragen pflegen, die
im letzten Akte auftreten. Die Spieler zielten mit ihren Queues
und hatten nach hinten gerenkte Arme und krumme Beine, mit
denen sie wohl eben einen Luftsprung gemacht hatten. Über
diesem ganzen Bilde befand sich die Inschrift: »Etablissement«.
Hier und da standen auf der Straße Tische mit Nüssen, Seife
und Pfefferkuchen, die wie Seife waren; an einer anderen Stelle
befand sich eine Garküche mit einem dicken Fisch, in dem
eine Gabel steckte, auf dem Schilde. Am häufigsten sah man
aber dunkle Doppeladler, an deren Stelle heute die lakonische
Inschrift: »Branntweinausschank« getreten ist. Das Pflaster war
überall ziemlich schlecht. Er warf auch einen Blick in den
Stadtgarten, der aus dünnen, verkümmerten Bäumchen bestand,
die unten von Pfählen gestützt wurden; diese Pfähle bildeten
Dreiecke und waren schön mit grüner Ölfarbe gestrichen. Die
Bäume waren zwar kaum höher als Schilf, aber in den Zeitungen
hieß es von ihnen bei Beschreibung einer Illumination: »Dank
der Fürsorge unserer Zivilverwaltung ist jetzt unsere Stadt durch
einen Garten geschmückt, der aus schattigen, weitverzweigten
Bäumen besteht, welche an heißen Tagen Kühle spenden«;



 
 
 

weiter hieß es: »Es war rührend anzusehen, wie die Herzen der
Bürger vor überströmender Dankbarkeit zitterten und Tränen
des Dankes ob der Verdienste des  Herrn Stadthauptmanns
vergossen.« Nachdem er einen Polizisten genau ausgefragt hatte,
wie man, wenn man es brauchte, auf kürzestem Wege zur
Kathedrale, zum Amtsgebäude und zum Gouverneur gelangen
könne, begab er sich zum Fluß, der mitten durch die Stadt floß;
unterwegs riß er einen an einem Pfahl angenagelten Theaterzettel
ab, um ihn zu Hause genau zu studieren, betrachtete aufmerksam
eine Dame von recht hübschem Aussehen, die auf dem
bretternen Bürgersteig an ihm vorüberging und der ein Knabe
in einer Militärlivree mit einem Bündel in der Hand folgte.
Nachdem er das Ganze noch einmal mit einem Blick streifte,
als wollte er sich die Lage merken, begab er sich nach Hause
und stieg, vom Gasthofdiener leicht gestützt, in sein Zimmer
hinauf. Nachdem er Tee getrunken hatte, setzte er sich vor den
Tisch, ließ sich eine Kerze geben, holte den Theaterzettel aus
der Tasche, hielt ihn dicht vor die Kerze und begann zu lesen,
wobei er sein rechtes Auge ein wenig zukniff. Auf dem Zettel
stand übrigens wenig Bemerkenswertes: es wurde ein Drama
des Herrn Kotzebue gegeben, in dem Rolla von einem Herrn
Popljowin und Kora von einem Fräulein Sjablow gespielt wurden.
Die übrigen Personen waren noch weniger bemerkenswert; er
las jedoch den ganzen Zettel durch, gelangte zu den Preisen der
Parterreplätze und erfuhr, daß der Theaterzettel in der Druckerei
der Gouvernementsverwaltung hergestellt worden war; dann



 
 
 

drehte er den Zettel um, um zu erfahren, ob nicht auch auf der
Rückseite etwas stehe; als er aber da nichts fand, rieb er sich die
Augen, legte den Zettel ordentlich zusammen und verwahrte ihn
in einer Schatulle, in die er alles, was ihm nur in die Hand fiel, zu
stecken pflegte. Der Tag wurde, wie ich glaube, mit einer Portion
kalten Kalbsbratens, einer Flasche Kwas und einem festen
Bärenschlaf beschlossen, wie man sich in gewissen Gegenden
unseres großen russischen Reiches auszudrücken pflegt.

Der ganze folgende Tag war den Besuchen gewidmet. Der
Fremde machte Visiten bei allen städtischen Würdenträgern.
Er machte seine Aufwartung dem Gouverneur, der, wie es
sich zeigte, gleich Tschitschikow, weder dick noch mager
war, den Annenorden am Halse trug und, wie es hieß,
auch den Stern dieses Ordens erhoffte, im übrigen aber
ein guter Mensch war und zuweilen sogar Tüllstickereien
anfertigte. Dann begab er sich zum Vizegouverneur, zum
Staatsanwalt, zum Kammervorsitzenden, zum Polizeimeister,
zum Branntweinpächter, zum Direktor der Staatsfabriken  …
schade, daß man sich alle die Machthaber dieser Welt gar
nicht merken kann; es genügt, wenn ich sage, daß der Fremde
eine ungewöhnliche Energie im Besuchemachen entwickelte und
seine Aufwartung sogar beim Inspektor der Medizinalverwaltung
und beim Stadtarchitekten machte. Dann saß er noch lange in
seinem Wagen und überlegte sich, wen er noch hätte besuchen
können, doch in der Stadt gab es keine Beamten mehr. Im
Gespräch mit diesen Machthabern verstand er es sehr kunstvoll,



 
 
 

einem jeden irgendeine Schmeichelei zu sagen. Dem Gouverneur
sagte er so nebenbei, daß man in sein Gouvernement  wie
ins Paradies einfahre; alle Straßen seien wie aus Samt, und
eine Regierung, die so weise Beamten ernenne, verdiene
jegliches Lob. Dem Polizeimeister sagte er etwas äußerst
Schmeichelhaftes über die Stadtpolizisten; den Vizegouverneur
und den Kammervorsitzenden, die erst Staatsräte waren, sprach
er zweimal aus Versehen mit »Exzellenz« an, was den beiden
sichtlich gefiel. Die Folge davon war, daß der Gouverneur ihn
noch am gleichen Tage zu einer kleinen Abendunterhaltung
einlud, während ihn die anderen Beamten ihrerseits teils zum
Mittagessen, teils zu einer Partie Boston und teils zu einer Tasse
Tee einluden.

Der Fremde vermied es anscheinend, viel über sich selbst
zu reden; und wenn er etwas sagte, so drückte er sich ganz
allgemein, mit sichtlicher Bescheidenheit aus, und das Gespräch
nahm in solchen Fällen einen etwas literarischen Charakter an;
er sagte, er sei nur ein elender Wurm auf dieser Welt, unwürdig,
daß man sich um ihn viel kümmere; er habe in seinem Leben im
Dienste viel für die Wahrheit gelitten und viele Feinde gehabt,
die ihm sogar nach dem Leben trachteten; um endlich einmal
Ruhe zu haben, suche er sich einen ständigen Wohnsitz; in
dieser Stadt angelangt, hätte er es für seine vornehmste Pflicht
gehalten, ihren ersten Würdenträgern seine Hochachtung zu
bezeugen. Das ist alles, was man in der Stadt über diese neue
Persönlichkeit erfuhr, die es auch nicht unterließ, sich sehr bald



 
 
 

bei der Abendunterhaltung im Gouverneurshause zu zeigen. Die
Vorbereitungen zu diesem Abend hatten an  die zwei Stunden
in Anspruch genommen, und der Fremde zeigte dabei eine so
peinliche Aufmerksamkeit für seine Toilette, wie man sie nicht
jeden Tag sieht. Nach einem kurzen Nachmittagsschlafe ließ er
sich Waschwasser bringen und rieb sich außerordentlich lange
mit Seife beide Wangen, die er von innen mit der Zunge stützte;
dann nahm er dem Gasthofdiener das Handtuch von der Schulter
und trocknete sich damit sein volles Gesicht ab, indem er bei
den Ohren anfing und dem Diener zunächst zweimal direkt ins
Gesicht nieste; dann legte er sich vor dem Spiegel ein Vorhemd
an, zupfte sich zwei Härchen aus der Nase und stand plötzlich
in einem Frack von preißelbeerfarbenem Tuche mit Glanz da.
Nachdem er sich auf diese Weise angekleidet hatte, fuhr er
mit eigener Equipage durch die unendlich breiten Straßen, die
nur vom spärlichen Lichte, das aus einigen Fenstern drang,
beleuchtet waren. Das Haus des Gouverneurs war übrigens so
glänzend beleuchtet, daß es auch bei einem Ball nicht besser
hätte sein können; vor der Einfahrt hielten Wagen mit Laternen,
vor der Tür standen zwei Gendarmen, in der Ferne schrien die
Vorreiter – mit einem Worte, alles war so, wie es sich gehört.
Als Tschitschikow den Saal betrat, mußte er für eine Weile
die Augen zusammenkneifen, weil der Glanz der Lichter, der
Lampen und der Damentoiletten einfach blendend war. Alles
war mit Licht übergossen. Schwarze Fräcke huschten einzeln
und rudelweise durch den Saal, wie die Fliegen an einem heißen



 
 
 

Julitage ein Stück weißglänzende Raffinade umschwirren, das
die alte Haushälterin  vor einem offenen Fenster in funkelnde
Stücke zerschlägt; die Kinder haben sich um sie versammelt
und verfolgen neugierig die Bewegungen ihrer derben Hände,
die den Hammer schwingen, und die leichten, vom luftigen
Hauche emporgehobenen Fliegenschwadronen fliegen kühn,
wie die rechtmäßigen Herren, herein und umschwirren, sich
die Kurzsichtigkeit der Alten und die Sonne, die ihre Augen
blendet, zunutze machend, bald vereinzelt und bald in dichten
Haufen, die leckeren Stücke. Gesättigt vom reichen Sommer,
der ohnehin auf Schritt und Tritt die leckersten Speisen
bereitstellt, kamen sie hereingeflogen, durchaus nicht um zu
essen, sondern nur um sich zu zeigen, auf den Zuckerhaufen
zu spazieren, die Vorder- oder Hinterfüßchen gegeneinander zu
reiben, oder sich mit ihnen unter den Flügelchen zu kratzen,
oder um sich mit vorgestreckten Vorderfüßchen den Kopf
zu jucken, umzukehren, hinauszufliegen und dann in neuen
lästigen Schwadronen wiederzukommen. Tschitschikow hatte
kaum Zeit gehabt, sich umzusehen, als der Gouverneur ihn
schon am Arme packte und der Gouverneurin vorstellte. Der
Gast kam auch hier nicht in Verlegenheit: er sagte ihr irgendein
Kompliment, wie es einem Herrn von mittleren Jahren ziemt,
der weder allzu hoch, noch allzu niedrig im Range steht. Als
die tanzenden Paare sich aufstellten und alle gegen die Wand
drückten, musterte er sie, die Hände im Rücken, an die zwei
Minuten mit großer Aufmerksamkeit. Viele Damen waren gut



 
 
 

und nach der Mode gekleidet; die anderen hatten nur das an,
was der liebe Gott in so  eine Provinzstadt kommen läßt. Die
Männer waren hier wie überall von zwei Sorten: die einen
waren dünn und scharwenzelten immer um die Damen herum;
einzelne unter ihnen konnte man sogar schwer von Petersburger
Herren unterscheiden; auch sie trugen Backenbärte, die mit
großer Überlegung oder Geschmack zurückgekämmt waren,
oder zeigten einfach wohlgeformte, sehr sorgfältig rasierte
Gesichtsovale; sie setzten sich ebenso ungezwungen neben die
Damen, sprachen ebenso Französisch und scherzten, wie man es
in Petersburg tut. Die andere Sorte der Herren waren die Dicken
oder solche wie Tschitschikow, das heißt die weder zu dick noch
zu dünn waren. Diese hatten einige Scheu vor den Damen, gingen
ihnen aus dem Wege und spähten immer aus, ob der Diener
des Gouverneurs nicht schon irgendwo den grünen Tisch für das
Whistspiel bereitstelle. Ihre Gesichter waren rund und voll, zum
Teil mit Warzen geschmückt; einzelne waren auch blatternarbig;
ihr Kopfhaar trugen sie weder in Schöpfen, noch in Locken,
noch »à la diable«, wie es die Franzosen nennen; ihre Haare
waren entweder kurzgeschoren oder glatt an den Schädel geklebt,
und die Gesichtszüge meistens rund und derb. Das waren die
geachtetsten Beamten der Stadt. Die Dicken verstehen es leider
besser, auf dieser Welt ihre Geschäfte zu machen als die Dünnen.
Die Dünnen werden meistens für besondere Aufträge verwendet
oder bloß in den Listen geführt und schwanken aus dem einen
Ressort in das andere; ihre Existenz ist etwas gar zu leicht,



 
 
 

zu luftig und nicht ganz sicher. Die Dicken bekleidendagegen
niemals indirekte, sondern stets direkte Posten, und wenn sie
sich irgendwo festsetzen, so sitzen sie so sicher da, daß eher
der Sitz unter ihnen in die Brüche geht oder sich biegt, als
daß sie herunterfliegen. Äußeren Glanz lieben sie nicht; ihre
Fräcke sind nicht so kunstvoll zugeschnitten wie bei den Dünnen,
dafür ruht aber auf ihren Geldschatullen der Segen Gottes. Der
Dünne hat oft schon nach drei Jahren keine leibeigene Seele
mehr, die nicht verpfändet ist; der Dicke lebt in aller Ruhe, doch
ehe man es sich versieht, steht plötzlich an dem einen Ende
der Stadt ein auf den Namen seiner Frau gekauftes Haus da;
dann erscheint am anderen Ende ein zweites Haus, dann ein
Gütchen in der Nähe der Stadt und dann ein ganzes Kirchdorf
mit allem Zubehör. Schließlich quittiert der Dicke, nachdem er
Gott und dem Kaiser gedient und allgemeine Achtung erworben
hat, den Dienst, zieht aufs Land und wird Gutsbesitzer, ein
guter, gastfreundlicher russischer Grandseigneur und lebt in
Herrlichkeit und Freuden. Wenn er aber tot ist, so bringen seine
dünnen Erben das ganze väterliche Gut nach russischer Sitte im
Eiltempo durch. Es läßt sich wohl nicht verheimlichen, daß auch
unser Tschitschikow mit ähnlichen Betrachtungen beschäftigt
war, während er die Gesellschaft musterte, und die Folge davon
war, daß er sich schließlich zu den Dicken gesellte, unter denen
er lauter bekannte Personen vorfand: den Staatsanwalt mit den
sehr dichten schwarzen Augenbrauen, der mit dem linken Auge
immer blinzelte, als ob er sagen wollte: »Komm, Bruder, ins



 
 
 

andere Zimmer, ich werde dir etwas sagen« – einen im übrigen
sehr ernsten und schweigsamen Herrn; den Postmeister, einen
kleingewachsenen, doch witzigen und philosophisch veranlagten
Mann; den Kammervorsitzenden, einen äußerst vernünftigen
und liebenswürdigen Herrn, die ihn sämtlich wie einen alten
Bekannten begrüßten, worauf Tschitschikow sich zwar etwas
schief, doch nicht ohne Anmut verbeugte. Hier lernte er auch
den sehr höflichen und zuvorkommenden Gutsbesitzer Manilow
kennen und den etwas plump aussehenden Ssobakewitsch, der
ihm sofort auf den Fuß trat und sagte: »Bitte um Vergebung.«
Sofort reichte man ihm eine Karte für eine Whistpartie, die
er mit der gleichen höflichen Verbeugung annahm. Sie setzten
sich an den grünen Tisch und blieben bis zum Abendessen
sitzen. Alle Gespräche hörten sofort auf, wie das immer der
Fall ist, wenn man sich endlich an eine ernste Arbeit macht.
Der Postmeister war zwar sehr gesprächig, aber auch er nahm,
sobald er die Karten in der Hand hatte, einen nachdenklichen
Ausdruck an, bedeckte die Oberlippe mit der Unterlippe und
behielt diese Stellung während des ganzen Spiels. Wenn er
eine Figur ausspielte, so schlug er mit der Hand fest auf
den Tisch und sagte dabei, wenn es eine Dame war: »Geh,
alte Popenfrau!«, war es aber ein König, so hieß es: »Geh,
Tambower Bauer!« Der Gerichtsvorsitzende aber pflegte zu
sagen: »Dem gebe ich eins auf den Bart! Der gebe ich eins
auf den Bart!« Zuweilen entfuhren ihnen, wenn sie die Karten
so auf den Tisch schlugen, Ausdrücke wie: »Ach! Nobel geht



 
 
 

die Welt zugrunde! Wenn man nicht weiß, was man ausspielen
soll, so spielt man eben Schellen!« Oder einfache Ausrufe
wie: »Herz! Gebrochene Herzen! Grün!« oder: »Grüner Junge!
Grünschnabel!«, lauter Namen, die sie in ihrem Kreise den
Farben beigelegt hatten. Nach Beendigung einer jeden Partie
gerieten sie, wie das so üblich ist, in Streit. Auch unser Gast
stritt mit, machte es aber so kunstvoll, daß alle ihn zwar streiten
hörten, aber zugeben mußten, daß er es auf eine sehr angenehme
Manier machte. Niemals sagte er: »Sie spielten aus«, sondern
immer: »Sie waren so freundlich, auszuspielen; ich hatte die
Ehre, Ihre Zwei zu stechen!« und dergleichen. Um seine Gegner
noch versöhnlicher zu stimmen, reichte er ihnen seine silberne
Schnupftabaksdose mit Emaille, auf deren Grunde man zwei
Veilchen liegen sah, die er des Aromas wegen hineingelegt
hatte. Die Aufmerksamkeit des Fremden wurde ganz besonders
von den Gutsbesitzern Manilow und Ssobakewitsch gefesselt,
von denen schon oben die Rede war. Er nahm sogar sofort
den Kammervorsitzenden und den Postmeister auf die Seite
und erkundigte sich nach diesen beiden. Die Fragen, die er
stellte, zeugten nicht nur von Neugierde, sondern auch von
einer gewissen Gründlichkeit, denn er erkundigte sich vor allen
Dingen, wie viele leibeigene Seelen ein jeder von ihnen besitze
und in welchem Zustande sich sein Gut befinde; dann erst
fragte er nach dem Vor- und Familiennamen. In kürzester Zeit
brachte er es fertig, alle Herzen zu bezaubern. Der Gutsbesitzer
Manilow, ein noch recht junger Mann, mit Augen so süß wie



 
 
 

Zucker, die er, sooft er  lachte, zusammenkniff, war ganz hin.
Er drückte ihm sehr lange die Hand und bat ihn inständig, ihm
auf dem Lande die Ehre seines Besuches zu erweisen, wobei er
erwähnte, daß das Gut nur fünfzehn Werst von der Stadtgrenze
entfernt sei, worauf Tschitschikow mit höflichem Kopfneigen
und aufrichtigem Händedruck erwiderte, daß er dieser Einladung
nicht nur mit dem größten Vergnügen Folge leisten, sondern
dies sogar für seine heiligste Pflicht halten werde. Ssobakewitsch
sagte etwas lakonisch: »Auch ich bitte Sie darum«, und scharrte
dabei mit dem Fuß, der mit einem Stiefel von so gewaltiger
Größe bekleidet war, daß man wohl kaum einen zweiten, diesem
Stiefel entsprechenden Fuß finden könnte, besonders heute, wo
die Recken in Rußland im Aussterben sind.

Am folgenden Tage begab sich Tschitschikow zum
Mittagessen und einer Abendunterhaltung beim Polizeimeister,
wo man sich um drei Uhr nachmittags an den Whisttisch setzte
und bis zwei Uhr nachts spielte. Hier lernte er unter anderem
den Gutsbesitzer Nosdrjow kennen, einen sehr geriebenen Herrn
von etwa dreißig Jahren, der ihn gleich nach den ersten drei
oder vier Worten zu duzen anfing. Mit dem Polizeimeister und
dem Staatsanwalt stand Nosdrjow gleichfalls auf dem Duzfuße
und in einem recht familiären Verhältnisse; als aber das große
Spiel begann, verfolgten der Polizeimeister und der Staatsanwalt
sehr genau alle seine Stiche und beachteten jede Karte, die
er ausspielte. Den nächsten Abend verbrachte Tschitschikow
beim Kammervorsitzenden, der seine Gäste, darunter auch zwei



 
 
 

Damen, in einem ziemlich fettigenSchlafrocke empfing. Dann
machte er eine Abendunterhaltung beim Vizegouverneur, ein
großes Diner beim Branntweinpächter und ein kleineres Diner
beim Staatsanwalt mit, das übrigens dem großen ebenbürtig
war; er wohnte auch nach der Messe dem Frühstück beim
Bürgermeister bei, das sich ebenfalls mit dem Diner messen
konnte. Mit einem Worte, er brauchte kaum eine Stunde
zu Hause zu bleiben und kam in den Gasthof, nur um zu
schlafen. Der Fremde fand sich in jede Situation und zeigte
sich als erfahrener Weltmann. Wovon auch die Rede war, er
verstand es immer, sich am Gespräch zu beteiligen: kam die
Rede auf Pferdezucht, so sprach er von Pferdezucht; kam sie
auf gute Hunde, so machte er auch hierüber einige treffende
Bemerkungen; unterhielt man sich über eine vom Rentamte
angestellte Untersuchung, so zeigte er, daß ihm auch die
gerichtlichen Kunstgriffe nicht unbekannt waren; war die Rede
vom Billardspiel, so erwies er sich auch hier als Kenner; sprach
man von der Tugend, so verstand er sehr schön, selbst mit
Tränen in den Augen, auch von der Tugend zu sprechen; vom
Schnapsbrennen – auch im Schnapsbrennen kannte er sich
aus; von den Zollwächtern und Zollbeamten sprach er so, als
ob er selbst ein Zollwächter oder Zollbeamter gewesen wäre.
Das Bemerkenswerteste war aber, daß er alles in eine gewisse
Würde zu kleiden verstand und einen feinen Takt zeigte. Er
sprach weder zu laut noch zu leise, sondern gerade, wie es
sich gehört. Mit einem Worte: er war ein in jeder Hinsicht



 
 
 

anständiger Mensch. Alle Beamten waren über die Erscheinung
dieser neuen Persönlichkeit sehr erfreut. Der Gouverneur äußerte
über ihn, daß er ein wohlgesinnter Mann sei; der Staatsanwalt
– daß er tüchtig sei; der Gendarmerieoberst sagte, er sei ein
gelehrter Mann; der Gerichtsvorsitzende – er sei ein gebildeter
und ehrenwerter Mensch; der Polizeimeister meinte, er sei
ehrenwert und liebenswürdig, und die Frau des Polizeimeisters,
er sei über die Maßen liebenswürdig und über die Maßen
wohlerzogen. Sogar Ssobakewitsch, der nur selten über jemand
gut sprach, sagte, als er spät abends aus der Stadt zurückkehrte
und sich ausgekleidet zu seiner mageren Frau ins Bett legte:
»Schätzchen, ich war heute abend beim Gouverneur und aß
beim Polizeimeister zu Mittag, dabei habe ich den Kollegienrat
Pawel Iwanowitsch Tschitschikow kennengelernt: ein ungemein
angenehmer Herr!«, worauf seine Gattin »Hm!« sagte und ihn
mit dem Fuße stieß.

Diese für den Gast höchst schmeichelhafte Meinung, die sich
über ihn in der Stadt bildete, erhielt sich so lange, bis eine gewisse
seltsame Eigentümlichkeit und Unternehmung des Fremden oder
eine Passage, wie man in der Provinz zu sagen pflegt, fast die
ganze Stadt in höchstes Erstaunen versetzte.



 
 
 

 
Kapitel 2

 
Schon mehr als eine Woche lebte der Fremde in der Stadt;

er besuchte Abendunterhaltungen und Diners und verbrachte die
Zeit, wie man so sagt, auf eine höchst angenehme Weise. Endlich
entschloß er sich,  seine Besuche auch auf das flache Land
auszudehnen und die Gutsbesitzer Manilow und Ssobakewitsch
aufzusuchen, denen er das Wort gegeben hatte. Vielleicht
bewegte ihn hierzu auch ein anderer, wesentlicherer Grund, eine
ernstere Sache, die ihm mehr am Herzen lag … Von alledem
wird aber der Leser allmählich und zu seiner Zeit erfahren, wenn
er nur die Geduld hat, die vorliegende sehr lange Erzählung zu
lesen, die später, je mehr sie sich dem Ende, das dem Ganzen die
Krone aufsetzt, nähert, immer weitläufiger und breiter werden
wird. Der Kutscher Sselifan bekam den Befehl, am frühen
Morgen die Pferde vor den uns schon bekannten Wagen zu
spannen; Petruschka aber sollte zu Hause bleiben und auf das
Zimmer und den Koffer achtgeben. Es wird für den Leser nicht
überflüssig sein, diese beiden leibeigenen Diener unseres Helden
kennenzulernen. Sie sind zwar gar nicht hervorragende, eher
zweitrangige oder sogar drittrangige Personen; auch beruhen die
wichtigsten Vorgänge und Triebfedern dieses Werkes nicht auf
ihnen, sondern streifen sie nur ab und zu – aber der Autor liebt
es, in allen Dingen äußerst ausführlich zu sein und will, obwohl
er selbst Russe ist, doch so genau sein wie ein Deutscher. Dies



 
 
 

wird übrigens nicht viel Zeit und Raum in Anspruch nehmen,
weil dem, was der Leser schon weiß, nämlich daß Petruschka
einen etwas zu weiten braunen Rock, der von seinem Herrn
stammte, trug und wie die Leute seines Standes eine dicke Nase
und ebensolche Lippen hatte, nicht mehr viel hinzuzufügen ist.
Von Charakter war er eher schweigsam als redselig und hatte
sogar einen edlen Hang zur Bildung,  das heißt zur Lektüre
von Büchern, deren Inhalt ihm übrigens keine Schwierigkeiten
machte: es war ihm völlig gleichgültig, ob er die Abenteuer eines
verliebten Helden oder eine Schulfibel oder ein Gebetbuch in
die Hand bekam; er las alles mit dem gleichen Interesse; hätte
man ihm ein Buch über Chemie gegeben, so gäbe er sich auch
damit zufrieden. Vergnügen bereitete ihm nicht das, was er las,
sondern das Lesen selbst, oder richtiger der Prozeß des Lesens;
ihn freute es, daß aus den Buchstaben immer irgendein Wort
entstand, das mitunter, der Teufel weiß was, bedeutete. Mit
diesem Lesen befaßte er sich gewöhnlich in liegender Stellung,
in seiner Kammer, auf dem Bette und auf der Matratze, die
infolge dieses Umstandes so fest und flach wie ein Pfannkuchen
geworden war. Außer dieser Eigenschaft hatte er noch zwei
andere Angewohnheiten, die zwei charakteristische Züge seines
Wesens bildeten: er schlief immer, ohne sich auszukleiden,
immer in dem gleichen Rock und trug stets einen eigenen
Geruch mit sich herum, der ein wenig an stickige Zimmerluft
erinnerte, so daß er nur irgendwo, und selbst in einem bisher
unbewohnten Zimmer, sein Bett aufzustellen und seinen Mantel



 
 
 

mit den übrigen Habseligkeiten hereinzuschleppen brauchte,
um dem Zimmer einen Geruch zu verleihen, als sei es schon
seit zehn Jahren von Menschen bewohnt. Tschitschikow, der
recht empfindlich und in manchen Fällen auch launisch war,
pflegte, wenn er des Morgens mit frischer Nase diese Luft
einatmete, nur das Gesicht zu verziehen, den Kopf zu schütteln
und dabei zu sagen: »Weiß der Teufel, du schwitzt wohl, oder
was. Wenn du doch wenigstens mal ins Bad gehen wolltest.«
Worauf Petruschka nichts erwiderte und sich nur bemühte,
irgendeine Arbeit vorzunehmen: entweder ging er mit der Bürste
zu dem zum Putzen aufgehängten Frack seines Herrn oder
räumte einfach etwas auf. Was dachte er sich wohl, während er
so schwieg? Vielleicht sagte er zu sich selbst: »Auch du bist gut:
es ist dir doch nicht zu dumm geworden, vierzigmal dasselbe
zu wiederholen  … « Das weiß Gott allein, es ist schwer zu
ergründen, was sich so ein Leibeigener denkt, wenn ihm sein
Herr eine Rüge erteilt. Das ist also alles, was man zunächst
von Petruchka zu wissen braucht. Der Kutscher Sselifan war
jedoch ein ganz anderer Mensch … Der Autor kann sich aber
nicht entschließen, seine Leser solange mit Leuten der niederen
Klasse zu unterhalten, da er aus Erfahrung weiß, wie ungerne
sie die Bekanntschaft der niederen Stände machen. So ist einmal
der Russe: er ist sehr darauf erpicht, einen Menschen, der auch
nur um eine Stufe höher steht als er, kennenzulernen, und die
flüchtigste Bekanntschaft eines Grafen oder Fürsten ist ihm
mehr wert als die intimste Freundschaft eines anderen Menschen.



 
 
 

Der Autor hat sogar einige Bedenken, daß sein Held nur
Kollegienrat ist. Hofräte werden vielleicht seine Bekanntschaft
nicht verschmähen, aber diejenigen, die dem Generalsrange
nahestehen, werden ihm vielleicht einen jener verächtlichen
Blicke zuwerfen, die der Mensch hochmütig auf alles wirft, was
ihm zu Füßen kriecht; oder sie werden, was noch schlimmer
wäre, an ihm mit einer für den Autor tödlichenNichtachtung
vorbeigehen. Wie traurig aber auch das eine wie das andere
sein mag, wir müssen doch zu unserem Helden zurückkehren.
Nachdem er also noch am Vorabend die nötigen Befehle erteilt
hatte, erwachte er früh am Morgen, wusch sich, rieb sich vom
Kopf bis zu den Füßen mit einem nassen Schwamm ab – was
er nur an Sonntagen zu tun pflegte –, rasierte sich so sorgfältig,
daß die Wangen in bezug auf Glätte und Glanz dem echten Atlas
gleich wurden, zog den Frack von preißelbeerfarbenem Tuch
mit Glanz an, darüber einen mit einem ausgewachsenen Bären
gefütterten Mantel, stieg, bald auf der einen, bald auf der anderen
Seite vom Gasthofdiener gestützt, die Treppe hinunter und
setzte sich in den Wagen. Der Wagen rollte mit Donnergepolter
aus dem Gasthoftore auf die Straße. Ein vorbeigehender Pope
zog den Hut, und einige Jungen in schmierigen Hemden
streckten ihre Hand aus und bettelten: »Herr, schenk etwas
der armen Waise!« Als der Kutscher merkte, daß der eine
von ihnen großer Liebhaber war, auf das hintere Trittbrett
zu steigen, zog er ihm eins mit der Peitsche über, und der
Wagen begann über die Steine zu springen. Nicht ohne Freude



 
 
 

erblickte man in der Ferne den gestreiften Schlagbaum, welcher
verhieß, daß das schlechte Pflaster, ebenso wie jede andere
Qual, bald ein Ende nehmen würde. Nachdem Tschitschikow
seinen Kopf einige Male ziemlich heftig am Wagenkasten
angeschlagen hatte, fuhr der Wagen endlich auf weichem Boden
weiter. Kaum war die Stadt hinter ihnen geblieben, als zu
beiden Seiten der Landstraße die bei uns überall verbreiteten
unharmonischen Bilder auftauchten: Erdhügel, Tannengestrüpp,
niedere, verkümmerte, junge Fichten, angebrannte Stämme alter
Fichten, wildes Heidekraut und ähnlicher Unsinn. Hie und da
fuhren sie durch Dörfer, die sich schnurgerade hinzogen und
deren Häuser an aufgestapeltes altes Brennholz erinnerten; sie
waren mit grauen Dächern gedeckt, unter denen geschnitzte
Verzierungen in Form gestickter Handtücher herabhingen. Wie
gewöhnlich saßen einige Bauern müßig in ihren Schafpelzen auf
den Bänken vor den Toren; die Weiber mit dicken Gesichtern
und eingeschnürten Brüsten blickten aus den oberen Fenstern
heraus; aus den unteren Fenstern sah hie und da ein Kalb heraus
oder steckte ein Schwein seine blinde Schnauze hervor. Mit
einem Worte, die bekannte Landschaft. Nachdem er schon die
fünfzehnte Werst hinter sich hatte, erinnerte sich Tschitschikow,
daß hier nach Manilows Aussage dessen Gut liegen mußte;
aber auch der sechzehnte Werstpfahl flog vorbei, ohne daß
vom Gute etwas zu sehen wäre. Wären sie nicht zwei Bauern
begegnet, so hätten sie sich kaum zurechtgefunden. Auf die
Frage: »Ist das Dorf Samanilowka noch weit?« zogen die Bauern



 
 
 

die Mützen, und der eine von ihnen, der etwas klüger war und
einen Knebelbart trug, antwortete: »Vielleicht Manilowka und
nicht Samanilowka?«

»Na ja, Manilowka.«
»Manilowka! Wenn du noch eine Werst gefahren bist, so bist

du da, das heißt das Gut liegt dann gerade rechts.«
»Rechts?« fragte der Kutscher.
»Rechts«, sagte der Bauer. »Das ist die Straße nach

Manilowka; ein Samanilowka gibt es hier nicht. So heißt eben das
Dorf: Manilowka. Ein Samanilowka gibt es nicht. Dort siehst du
gerade auf dem Berg ein steinernes einstöckiges Haus, das ist das
Herrenhaus, in dem der Herr selbst wohnt. Das ist Manilowka,
ein Samanilowka hat es hier aber niemals gegeben.«

Sie machten sich also auf die Suche nach Manilowka. Nach
zwei weiteren Werst bogen sie auf einen Feldweg ab; nun waren
sie schon wohl zwei, drei oder sogar vier Werst auf diesem
Wege gefahren, aber vom einstöckigen steinernen Hause war
noch immer nichts zu sehen. Tschitschikow erinnerte sich der
alten Regel: wenn ein Freund einen zu sich aufs Gut einlädt,
das fünfzehn Werst von der Stadt entfernt sein soll, so sind
es sicher dreißig Werst. Das Dorf Manilowka konnte wohl
kaum jemand durch seine Lage verlocken. Das Herrenhaus
stand ganz einsam auf einer Anhöhe, die jedem Winde offen
war, dem es nur zu blasen einfiel; der Abhang des Berges,
auf dem es stand, war mit geschorenem Rasen bekleidet.
Darauf waren auf englische Manier zwei oder drei Beete mit



 
 
 

Fliederbüschen und gelben Akazien angelegt; hie und da erhoben
kleine Gruppen von fünf bis sechs Birken ihre kleinblättrigen,
dünnen Wipfel. Unter zwei dieser Birken war ein Pavillon zu
sehen, mit flacher grüner Kuppel, blauen Holzsäulen und der
Inschrift: »Tempel einsamer Betrachtung«; etwas tiefer befand
sich ein mit grünem Schlamm überzogener Teich, wie er in
den englischen Parks russischer  Gutsbesitzer gar nicht selten
ist. Am Fuße dieser Anhöhe und auch hier und da auf ihrem
Abhange lagen kreuz und quer graue, roh aus Balken gezimmerte
Bauernhäuser, die unser Held aus unbekannten Gründen sofort
zu zählen begann: er zählte ihrer über zweihundert. Zwischen
ihnen erblickte man nirgends ein Bäumchen oder irgendein
Grün: man sah nichts als die nackten Balken. Das Bild belebten
zwei Bauernweiber, die, die Röcke malerisch hochgerafft, bis
an die Knie durch den Teich wateten und an zwei Klötzen ein
zerrissenes Schleppnetz zogen, in dem zwei in die Maschen
geratene Krebse und einige silbern schimmernde Plötzen zu
sehen waren; die Weiber hatten sich anscheinend gezankt und
wechselten ab und zu Schimpfworte. Etwas weiter abseits
dunkelte ein Fichtenwald in einem langweiligen Graublau. Selbst
das Wetter war sehr entsprechend: der Tag war weder heiter noch
trübe, sondern von dem eigentümlichen Hellgrau, das man an den
Uniformen der Garnisonsoldaten sieht – dieses im übrigen sehr
friedlichen, doch an Sonntagen oft angetrunkenen Heeres. Zur
Vervollständigung des Bildes fehlte es nicht an einem Hahn, dem
Künder der Witterungsumschläge, der, obwohl sein Kopf von



 
 
 

den Schnäbeln anderer Hähne anläßlich gewisser Liebeshändel
fast bis zum Gehirn durchlöchert war, sehr laut krähte und sogar
mit den Flügeln schlug, die zerzupft waren wie alte Bastmatten.
Als Tschitschikow sich dem Hofe näherte, erblickte er den
Hausherrn selbst, der in einem grünwollenen Rocke auf dem Flur
stand und die Augen mit den Händen beschattete, um die sich
nähernde Equipagebesser sehen zu können. In dem Maße, als der
Wagen sich dem Hause näherte, wurden seine Augen lustiger und
sein Lächeln breiter.

›Pawel Iwanowitsch!‹ schrie er, während Tschitschikow aus
dem Wagen stieg: ›Endlich haben Sie sich unser doch erinnert!‹

Die beiden Freunde tauschten herzliche Küsse aus, und
Manilow führte seinen Gast ins Zimmer. Obwohl die Zeit, in
der sie durch den Flur, das Vorzimmer und das Eßzimmer gehen
werden, etwas kurz ist, wollen wir doch versuchen, inzwischen
etwas über den Hausherrn zu sagen. Hier muß aber der Autor
gestehen, daß solch ein Unternehmen recht schwierig ist. Es ist
viel leichter, große Charaktere zu schildern, da darf man die
Farben mit vollen Händen auf die Leinwand werfen: glühende,
schwarze Augen, buschige Brauen, eine durchfurchte Stirn, ein
über die Schulter geworfener schwarzer oder feuerroter Mantel –
und das Bildnis ist fertig; doch alle diese Herren, von denen es so
viele auf der Welt gibt und die einander äußerlich so sehr ähnlich
sehen, sich aber, wenn man genauer hinsieht, durch eine Menge
kaum erfaßbarer Eigentümlichkeiten unterscheiden – diese
Herren bilden dem Bildnismaler ungeheure Schwierigkeiten. Da



 
 
 

muß man seine Aufmerksamkeit außerordentlich anspannen, ehe
man alle die feinen, beinahe unsichtbaren Züge erkennt, und muß
überhaupt seinen in der Wissenschaft der Menschenkenntnis
geschärften Blick sehr tief versenken.

Gott allein weiß es vielleicht zu sagen, was für einen Charakter
Manilow hatte. Es gibt eine Sorte von Menschen,  die weder
Fisch noch Fleisch sind oder, wie es in einem russischen
Sprichwort heißt: weder in der Stadt ein Bogdan noch auf dem
Lande ein Sselifan. Zu solchen Leuten wäre vielleicht auch
Manilow zu zählen. Äußerlich war er nicht unansehnlich; seine
Gesichtszüge ermangelten nicht einer gewissen Anmut, aber in
dieser Anmut steckte etwas zuviel Zucker; in seinen Manieren
und Redewendungen lag ein gewisses Streben nach Zuneigung
und Intimität. Er lächelte angenehm und hatte blondes Haar
und blaue Augen. In den ersten Augenblicken eines Gespräches
mit ihm mußte jeder sagen: ›Welch ein angenehmer und guter
Mensch!‹ Im folgenden Augenblick sagte man nichts, aber im
dritten dachte man sich: ›Da kennt sich der Teufel aus!‹ und ließ
ihn stehen, und wenn man ihn nicht stehenließ, so spürte man
tödliche Langeweile. Von ihm bekam man nie ein lebhaftes oder
herausforderndes Wort zu hören, wie man es von jedem anderen
Menschen hören kann, wenn man einen Gegenstand berührt, der
diesem besonders nahegeht. Jeder Mensch hat so ein Thema, das
ihm am Herzen liegt: für den einen sind es die Windhunde, ein
anderer hält sich für einen großen Musikliebhaber und glaubt
alle Tiefen der Musik zu erfassen; der dritte ist ein Meister



 
 
 

im Essen; ein vierter möchte gern eine Rolle spielen, die auch
nur um einige Zoll höher wäre als die, die ihm beschieden ist;
ein fünfter, dessen Wunschbereich beschränkter ist, schläft und
träumt davon, wie er sich auf der Promenade seinen Freunden
und Bekannten und selbst den Unbekannten in Gesellschaft eines
Flügeladjutanten zeigen kann; ein sechster ist mit einer solchen
Hand begabt, daß er stets ein unüberwindliches Verlangen spürt,
einer Schellenaß oder Zwei die Ecken umzubiegen, während die
Hand des siebenten nur danach trachtet, Ordnung zu stiften und
sich am Gesicht eines Stationsaufsehers oder eines Postkutschers
zu vergreifen; mit einem Worte, jeder hat das Seine, aber
Manilow hatte nichts Derartiges. Zu Hause sprach er sehr wenig
und dachte viel nach; worüber er aber nachdachte, das weiß Gott
allein. Man konnte auch nicht sagen, daß er sich viel mit der
Wirtschaft befaßte; er fuhr niemals aufs Feld hinaus, aber die
Wirtschaft ging irgendwie von selbst. Wenn der Verwalter zu
ihm sagte: »Gnädiger Herr, es wäre nicht schlecht, dies oder
jenes zu machen«, so pflegte er zu antworten: »Ja, es wäre
wirklich nicht schlecht«, wobei er immer die Pfeife rauchte;
dieses Rauchen hatte er sich noch zu der Zeit angewöhnt, als er
in der Armee diente, wo er als der bescheidenste, taktvollste und
gebildetste Offizier galt. »Ja, es wäre wirklich nicht schlecht!«
wiederholte er. Wenn zu ihm ein Bauer kam, der sich den
Nacken kratzte und sagte: »Gnädiger Herr, gib mir Urlaub, damit
ich mir Geld für die Steuern verdienen kann«, so pflegte er,
immer die Pfeife rauchend, zu antworten: »Geh!«, wobei es ihm



 
 
 

nie einfiel, daß der Bauer sich nur betrinken wollte. Wenn er
vom Flur aus seinen Hof und den Teich betrachtete, pflegte
er zuweilen zu sagen, daß es gut wäre, vom Hause aus einen
unterirdischen Gang zu graben oder eine steinerne Brücke über
den Teich zu bauen, mit Kaufläden zu beiden Seiten, in denen
Kaufleute allerhand Kram, den die Bauern brauchen, feilbieten
sollten. Bei solchen Gedanken blickten seine Augen ungemein
süß, und sein Gesicht zeigte eine zufriedene Miene. Alle seine
Projekte beschränkten sich übrigens nur auf Worte. In seinem
Kabinett lag immer ein Buch mit einem Lesezeichen auf Seite
vierzehn; dieses Buch las er ständig seit zwei Jahren. In seinem
Hause fehlte immer etwas: im Salon standen wunderschöne
Möbel, die mit herrlicher Seide überzogen waren und sicher
nicht wenig gekostet hatten; aber für zwei Sessel hatte der
Stoff nicht gereicht, und sie standen mit einfachem Bastgeflecht
überzogen da; übrigens warnte der Hausherr jeden Gast schon
seit einigen Jahren mit den Worten: »Setzen Sie sich nicht in
diesen Sessel, er ist noch nicht fertig.« In manchen Zimmern
gab es überhaupt keine Möbel, obwohl Manilow in den ersten
Tagen nach der Hochzeit zu seiner Frau gesagt hatte: »Herzchen,
man muß morgen schauen, daß in dieses Zimmer wenigstens für
einige Zeit Möbel hereinkommen.« Abends stellte man auf den
Tisch einen höchst eleganten Armleuchter aus dunkler Bronze
mit drei antiken Grazien und einem hübschen Lichtschirm
aus Perlmutter; neben ihm stand aber ein kupferner, lahmer,
verbogener, über und über mit Talg betropfter Invalide, und



 
 
 

weder der Hausherr noch die Hausfrau noch die Dienerschaft
merkten dies. Seine Frau  … sie waren übrigens miteinander
durchaus zufrieden. Obwohl sie schon seit mehr als acht Jahren
verheiratet waren, pflegte eines dem anderen bald ein Stückchen
Apfel, bald einen Bonbon oder eine Nuß darzureichen und dabei
mit rührend zärtlicher Stimme zu sagen, die von vollkommener
Liebe zeugte: »Herzchen, mach doch dein Mündchen auf, ich
will dir dieses Stückchen hineinlegen.« Es versteht sich von
selbst, daß das Mündchen in solchen Fällen äußerst graziös
geöffnet wurde. Zu Geburtstagen gab es immer Überraschungen,
z.B. ein perlengesticktes Beutelchen für einen Zahnstocher. Sehr
oft geschah es, daß sie, auf dem Sofa sitzend, ganz plötzlich,
aus unbekanntem Grunde, der eine seine Pfeife und die andere
ihre Handarbeit, falls sie diese gerade in der Hand hatten, zur
Seite legten und einander einen so langen, schmachtenden Kuß
auf die Lippen drückten, daß man währenddessen Zeit hatte,
eine kleine Virginiazigarre zu rauchen. Mit einem Worte, sie
waren, wie man es so nennt, glücklich. Natürlich könnte man
einwenden, daß es im Hause außer den langen Küssen und
Geburtstagsüberraschungen auch noch andere Aufgaben gibt;
man könnte überhaupt viele Einwendungen machen. Warum bei
ihnen z.B. so dumm und sinnlos gekocht wurde? Warum die
Vorratskammern leer waren? Warum die Haushälterin stahl?
Warum die Diener schmutzig und versoffen waren? Warum das
ganze Hausgesinde die eine Hälfte des Tages schlief und die
übrige Zeit nichts tat? Aber das sind lauter gemeine Themen,



 
 
 

während Frau Manilowa eine gute Erziehung genossen hatte. Die
gute Erziehung erwirbt man sich bekanntlich in Pensionen; in
den Pensionen bilden aber bekanntlich drei Hauptgegenstände
die Grundlage der menschlichen Tugenden: die französische
Sprache, die für das glückliche Familienleben unumgänglich
ist;  das Klavierspiel, um dem Gatten angenehme Augenblicke
zu bereiten, und schließlich die eigentliche Hauswirtschaft: das
Häkeln von Geldbeuteln und sonstigen Überraschungen. Es
gibt übrigens manche Vervollkommnungen und Veränderungen
in den Methoden, insbesondere in der allerletzten Zeit:
alles hängt von der Verständigkeit und den Fähigkeiten der
Pensionsbesitzerinnen ab. In manchen Pensionen steht an erster
Stelle das Klavierspiel, dann kommt die französische Sprache
und zuletzt die Hauswirtschaft. Es kommt aber auch vor, daß
der wirtschaftliche Teil, d.h. das Häkeln von Überraschungen,
an erster Stelle steht und dann erst die französische Sprache
und zuletzt das Klavierspiel folgt. Es gibt eben verschiedene
Methoden. Es wäre nicht überflüssig, hier zu bemerken, daß
Frau Manilowa … ich muß aber gestehen, daß ich einige Scheu
habe, über die Dame zu sprechen; außerdem ist es längst Zeit,
daß ich zu unseren Helden zurückkehre, die schon seit einigen
Minuten vor der Türe des Gastzimmers stehen und um den
Vortritt streiten.

»Tun Sie mir den Gefallen, machen Sie sich meinetwegen
keine Umstände, ich komme nach Ihnen«, sagte Tschitschikow.

»Nein, Pawel Iwanowitsch, nein, Sie sind der Gast«, sagte



 
 
 

Manilow, mit der Hand auf die Tür weisend.
»Bemühen Sie sich nicht, ich bitte Sie, bemühen Sie sich nicht;

gehen Sie bitte voran«, sagte Tschitschikow.
»Nein, Sie müssen schon entschuldigen, ich kann es nicht

zulassen, daß ein so angenehmer und gebildeter Gast nach mir
über die Schwelle tritt.«

»Warum denn gebildet? … Ich bitte Sie, gehen Sie voran!«
»Nein, wollen Sie nur vorangehen.«
»Warum denn ich?«
»Darum!« sagte Manilow mit einem angenehmen Lächeln.
Endlich gingen die beiden Freunde gleichzeitig seitwärts

durch die Türe, wobei sie sich ein wenig die Seiten eindrückten.
»Gestatten Sie, daß ich Ihnen meine Frau vorstelle«, sagte

Manilow. »Herzchen! Das ist Pawel Iwanowitsch!«
Tschitschikow erblickte jetzt tatsächlich eine Dame, die er

vorhin ganz übersehen hatte, als er sich in der Türe mit Manilow
wegen des Vortrittes auseinandersetzte. Sie war gar nicht übel
und trug ein Kleid, das ihr zu Gesicht stand. Das helle Hauskleid
aus Seidenstoff saß ihr sehr gut. Die kleine feine Hand warf etwas
schnell auf den Tisch und drückte ein Batisttaschentuch mit
gestickten Ecken zusammen. Sie erhob sich vom Sofa, auf dem
sie gesessen hatte. Tschitschikow küßte ihr nicht ohne Vergnügen
die Hand. Frau Manilowa sagte, indem sie sogar das »r« auf
Petersburger Art wie ein »g« aussprach, daß er ihnen mit seinem
Besuch eine große Freude bereitet habe, und daß ihr Mann sich
jeden Tag seiner erinnert hätte.



 
 
 

»Ja,« bemerkte Manilow, »sie fragte mich jeden Tag: ›Warum
kommt dein Freund noch immer nicht?‹ – ›Warte nur, Herzchen,
er wird schon kommen.‹ – Und nun haben Sie uns mit Ihrem
Besuche beehrt.  Einen solchen Genuß haben Sie uns damit
verschafft – es ist ein wahrer Maitag, ein Namenstag des
Herzens … «

Als Tschitschikow hörte, daß die Rede schon auf den
Namenstag des Herzens kam, wurde er sogar ein wenig verlegen
und erwiderte bescheiden, daß er weder einen berühmten Namen
noch einen hohen Rang habe.

»Sie haben alles«, unterbrach ihn Manilow mit dem gleichen
angenehmen Lächeln: »Sie haben alles und sogar noch mehr.«

»Wie gefiel Ihnen unsere Stadt?« fragte Frau Manilowa.
»Haben Sie da Ihre Zeit angenehm verbracht?«

»Eine ausgezeichnete Stadt, eine herrliche Stadt«, erwiderte
Tschitschikow. »Ich habe auch die Zeit sehr angenehm
verbracht: die Gesellschaft ist außerordentlich liebenswürdig.«

»Und wie fanden Sie unseren Gouverneur?« fragte Frau
Manilowa.

»Nicht wahr, er ist doch ein außerordentlich ehrenwerter und
liebenswürdiger Mann?« fügte Manilow hinzu.

»Sehr richtig,« sagte Tschitschikow, »ein außerordentlich
ehrenwerter Mann. Und wie er in seinem Amte aufgeht, wie er
es auffaßt! Es ist nur zu wünschen, daß wir möglichst viel solche
Menschen haben.«

»Wie er das versteht, wissen Sie, einen jeden richtig zu



 
 
 

empfangen und in allen seinen Handlungen den Takt zu wahren«,
fügte Manilow lächelnd hinzu; vor Vergnügen kniff er dabei die
Augen zusammen wie ein Kater, den man leicht hinter den Ohren
kraut.

»Ein sehr liebenswürdiger und angenehmer Herr,« fuhr
Tschitschikow fort, »und was für ein Künstler! Ich hätte es nie
geahnt, was für schöne häusliche Handarbeiten er zu machen
versteht! Er zeigte mir einen Geldbeutel seiner Arbeit: nicht jede
Dame versteht so schön zu sticken.«

»Und der Vizegouverneur? Nicht wahr, ein reizender Mann?«
versetzte Manilow, die Augen wieder zusammenkneifend.

»Ja, ein höchst würdiger Mann«, erwiderte Tschitschikow.
»Aber gestatten Sie, wie gefiel Ihnen der Polizeimeister?

Nicht wahr, ein höchst angenehmer Herr?«
»Ja, ein höchst angenehmer, kluger und belesener

Herr! Ich habe bei ihm mit dem Staatsanwalt und dem
Gerichtsvorsitzenden bis in den hellen Tag hinein Whist gespielt.
Ein außerordentlich würdiger Mann!«

»Was halten Sie aber von der Frau des Polizeimeisters?«
warf Frau Manilow ein. »Nicht wahr, eine außerordentlich
liebenswürdige Dame?«

»Oh, eine der würdigsten Damen, die ich kenne«, antwortete
Tschitschikow.

Sie gingen dann zum Kammervorsitzenden und dem
Postmeister über und nahmen auf diese Weise fast alle Beamten
der Stadt durch, die sich sämtlich als die würdigsten Menschen



 
 
 

herausstellten.
»Leben Sie immer auf dem Lande?« fragte nun

Tschitschikow seinerseits.
»Wir leben meistens auf dem Lande«, antwortete Manilow.

»Zuweilen fahren wir übrigens auch in die Stadt, doch nur, um
mit gebildeten Menschen zusammenzukommen. Wenn man so
ganz abgeschlossen lebt, kann man leicht verwildern.«

»Allerdings«, bemerkte Tschitschikow.
»Etwas anderes ist es,« fuhr Manilow fort, »wenn man eine

angenehme Nachbarschaft hat, wenn z.B. ein Mensch in der
Nähe wohnt, mit dem man einigermaßen über gute Manieren
und Umgangsformen sprechen oder irgendeine Wissenschaft
verfolgen kann, so daß die Sinne sich regen und man sozusagen
in die Höhe schwebt  … « Er wollte noch etwas hinzufügen,
merkte aber, daß er sich schon vergaloppiert hatte und machte
nur eine unbestimmte Handbewegung. Darauf fuhr er fort: »Das
Leben auf dem Lande und die Einsamkeit hätten natürlich viele
Annehmlichkeiten. Aber es gibt hier wirklich niemand in der
Nähe. Höchstens daß man ab und zu eine Zeitung liest.«

Tschitschikow stimmte ihm durchaus bei und fügte hinzu, daß
es nichts Angenehmeres gäbe, als in der Einsamkeit zu leben, den
Anblick der Natur zu genießen und ab und zu irgendein Buch zu
lesen …

»Aber wissen Sie,« wandte Manilow ein, »wenn man keinen
Freund hat, mit dem man seine Empfindungen teilen kann, ist
das alles … «



 
 
 

»Oh, das ist durchaus richtig und wahr!« unterbrach ihn
Tschitschikow. »Was bedeuten alle Schätze der Welt? ›Trachte
nicht nach Geld, trachte nur nach Umgang mit guten Menschen
‹, hat einmal ein Weiser gesagt.«

»Und wissen Sie was, Pawel Iwanowitsch«, sagte Manilow,
während sein Gesicht nicht nur einen süßen, sondern auch
einen faden Ausdruck annahm: von solcher faden Süße sind
die Mixturen, mit denen mancher geschickte Modearzt seine
Patienten zu erfreuen glaubt. »Wissen Sie, dann fühlt man einen
sozusagen geistigen Genuß  … So zum Beispiel jetzt, wo mir
der Zufall das, ich darf wohl sagen, seltene und klassische
Glück verschaffte, mit Ihnen zu sprechen und Ihre angenehme
Unterhaltung zu genießen … «

»Aber erlauben Sie, was ist das für eine angenehme
Unterhaltung?  … Ich bin nur ein unbedeutender Mensch und
sonst nichts«, erwiderte Tschitschikow.

»Ach, Pawel Iwanowitsch! Gestatten Sie mir, daß ich
aufrichtig spreche: gerne würde ich die Hälfte meines Vermögens
hingeben, um nur einen Teil der Vorzüge zu besitzen, die Sie
auszeichnen! … «

»Im Gegenteil, ich würde es meinerseits für das größte
Glück … «

Es ist unbekannt, wie weit diese gegenseitigen
Gefühlsausbrüche der beiden Freunde noch gehen könnten, wenn
nicht ein Diener meldete, daß das Essen aufgetragen sei.

»Ich bitte ergebenst«, sagte Manilow.



 
 
 

»Sie müssen entschuldigen, daß wir Ihnen kein Mittagessen
bieten können, wie man es auf Parkett und in den Hauptstädten
bekommt; bei uns ist alles einfach, nach russischer Sitte, einfache
Kohlsuppe, aber sie kommt von Herzen. Ich bitte ergebenst.«

Sie stritten wieder eine Weile, wer zuerst vorangehen sollte,
und endlich trat Tschitschikow seitwärts ins Speisezimmer.

Im Speisezimmer standen schon zwei Jungen, die Söhne
Manilows, die sich schon in dem Alter befanden, wo man die
Kinder am Tische mitessen läßt, sie aber noch auf eigenen hohen
Stühlen sitzen. Bei ihnen stand der Hauslehrer, der sich vor dem
Gast höflich, mit einem Lächeln verbeugte. Die Hausfrau setzte
sich vor die Suppenschüssel; der Gast kam zwischen den Herrn
und die Dame des Hauses zu sitzen, und der Diener band den
Kindern Servietten vor.

»Was für nette Kinder!« sagte Tschitschikow, mit einem Blick
auf die Jungen. »Und wie alt sind sie?«

»Der älteste ist sieben, der jüngere ist gestern sechs
geworden«, antwortete Frau Manilowa.

»Themistoklus!« wandte sich Manilow an den älteren, der
sein Kinn aus der Serviette, die ihm der Diener vorgebunden
hatte, befreien wollte. Tschitschikow zog eine Augenbraue hoch,
als er diesen zum Teil griechischen Namen hörte, dem Manilow,
man wußte nicht warum, die Endung »us« angehängt hatte;
aber er beeilte sich sofort, seinem Gesicht den gewöhnlichen
Ausdruck wiederzugeben.

»Themistoklus, sag mir, welches ist die schönste Stadt in



 
 
 

Frankreich?«
Der Hauslehrer richtete nun seine ganze Aufmerksamkeit auf

Themistoklus und schien ihm in die Augen springen zu wollen,
aber schließlich beruhigte er sich wieder und nickte mit dem
Kopfe, als Themistoklus die Antwort gab: »Paris.«

»Und welches ist die schönste Stadt bei uns?« fragte Manilow
wieder.

Der Hauslehrer spannte wieder seine ganze Aufmerksamkeit
an.

»Petersburg«, antwortete Themistoklus.
»Und welche noch?«
»Moskau«, antwortete Themistoklus.
»Du bist ein kluges Kind, Herzchen!« sagte darauf

Tschitschikow. »Sagen Sie aber  … « fuhr er fort, sich mit
einigem Erstaunen an Manilow wendend: »In so jungen Jahren
schon solche Kenntnisse! Ich muß Ihnen sagen, das Kind
verspricht außerordentliche Fähigkeiten!«

»Oh, Sie kennen ihn noch nicht!« entgegnete Manilow. »Er
hat außerordentlich viel Geist. Der jüngere, Alkides, ist zwar
nicht so schnell, aber wenn er irgendwo ein Käferchen oder
dergleichen bemerkt, so leuchten seine Augen gleich auf; er läuft
dem Insekt nach und wendet ihm seine ganze Aufmerksamkeit
zu. Ich will aus ihm einen Diplomaten machen. Themistoklus!«
fuhr er fort, sich wieder an den älteren wendend: »Willst du
Botschafter werden?«

»Ja, ich will«, antwortete Themistoklus, ein Stück Brot



 
 
 

zerkauend und den Kopf nach rechts und links schüttelnd.
In diesem Augenblick wischte der hinter dem Stuhle stehende

Diener dem Botschafter die Nase ab, und er tat gut daran: sonst
wäre ein recht großer fremder Tropfen in die Suppe gefallen. Das
Tischgespräch kam auf die Genüsse des friedlichen Lebens und
wurde durch Bemerkungen der Hausfrau über das Stadttheater
und die Schauspieler unterbrochen. Der Hauslehrer verfolgte
die Mienen der Sprechenden mit großer Aufmerksamkeit, und
sobald er merkte, daß jemand lächeln wollte, machte er sofort
seinen Mund auf und lachte mit großem Eifer. Offenbar war
er ein dankbarer Mensch und wollte sich dem Hausherrn auf
diese Weise für die gute Behandlung erkenntlich zeigen. Einmal
nahm übrigens sein Gesicht einen finsteren Ausdruck an, und
er klopfte streng auf den Tisch, den Blick gespannt auf die ihm
gegenübersitzenden Kinder gerichtet. Das war auch durchaus am
Platze, denn Themistoklus hatte den Alkides ins Ohr gebissen,
dieser aber hatte die Augen zusammengekniffen und den Mund
geöffnet, bereit, in ein jämmerliches Weinen auszubrechen; da
er aber wohl fühlte, daß er auf diese Weise leicht um ein Gericht
kommen würde, brachte er den Mund in die frühere Stellung
und begann mit Tränen in den Augen an einem Hammelknochen
zu nagen, wobei seine Wangen von Fett glänzten. Die Hausfrau
wandte sich öfters an Tschitschikow mit folgenden Worten: »Sie
essen ja nichts, Sie haben sich sehr wenig genommen«, worauf
Tschitschikow jedesmal antwortete: »Ich danke verbindlichst,
ich bin satt. Ein angenehmes Gespräch ist besser als jede



 
 
 

Speise.«
Endlich standen sie vom Tische auf. Manilow war

außerordentlich zufrieden; er legte seine Hand dem Gast auf den
Rücken und wollte ihn schon ins Gastzimmer geleiten, als dieser
plötzlich mit bedeutungsvoller Miene erklärte, daß er mit ihm in
einer sehr wichtigen Angelegenheit zu sprechen habe. »In diesem
Falle gestatten Sie mir, Sie in mein Kabinett zu bitten«, sagte
Manilow und führte ihn in ein kleines Zimmer, dessen Fenster
auf den in der Ferne blauenden Wald hinausgingen. »Dies
ist mein kleiner Winkel«, sagte Manilow. »Ein angenehmes
Zimmerchen«, sagte Tschitschikow, nachdem er es mit einem
Blicke gestreift hatte. Das Zimmer war in der Tat nicht ohne
Anmut: die Wände waren mit einer blauen Farbe, die ins
Graue hinüberspielte, gestrichen; vier Stühle, ein Sessel und
ein Tisch standen darin; auf dem letzteren lag das Buch mit
dem Lesezeichen, von dem wir schon sprachen, ferner einige
vollbeschriebene Bogen Papier; am meisten gab es hier aber
Tabak. Er war hier in allerlei Behältnissen vorhanden: in
Paketen, in einem Topf und schließlich auch als einfacher
Haufen auf dem Tische. Auf den beiden Fensterbänken prangten
Häuflein Tabakasche, die nicht ohne Sorgfalt in hübschen Reihen
angeordnet waren. Dies verschaffte offenbar dem Hausherrn
zuweilen einen angenehmen Zeitvertreib.

»Darf ich Sie bitten, hier in diesem Sessel Platz zu nehmen«,
sagte Manilow. »Sie werden es bequemer haben.«

»Gestatten Sie mir, daß ich mich auf den Stuhl setze.«



 
 
 

»Gestatten Sie mir, Ihnen das nicht zu gestatten«, entgegnete
Manilow lächelnd. »Dieser Sessel ist bei mir eigens für die
Gäste bestimmt. Ob Sie wollen oder nicht, Sie müssen sich
hineinsetzen.«

Tschitschikow setzte sich.
»Gestatten Sie mir, Ihnen eine Pfeife anzubieten.«
»Nein, ich rauche nicht«, erwiderte Tschitschikow freundlich,

sogar mit sichtlichem Bedauern.
»Warum denn?« fragte Manilow ebenso freundlich und mit

Bedauern.
»Ich habe es mir nicht zur Gewohnheit gemacht. Ich fürchte

mich: man sagt, die Pfeife trocknet die Lunge aus.«
»Gestatten Sie mir zu bemerken, daß es nur ein Vorurteil ist.

Ich glaube sogar, daß das Pfeifenrauchen viel gesünder ist als
das Schnupfen. Wir hatten in unserem Regiment einen Leutnant,
einen herrlichen und außerordentlich gebildeten Menschen, der
die Pfeife nicht nur bei Tisch, sondern auch, mit Verlaub zu
sagen, an allen anderen Orten nie aus dem Munde ließ. Heute ist
er über vierzig Jahre alt und dabei, Gott sei Dank, so gesund, wie
man es sich besser gar nicht wünschen darf.«

Tschitschikow bemerkte darauf, daß ähnliche Fälle wohl
vorkämen und daß es in der Natur überhaupt viele Dinge gäbe,
die selbst ein großer Geist nicht zu fassen vermöge.

»Aber gestatten Sie mir zuvor eine Bitte … « sagte er mit einer
Stimme, in der ein seltsamer oder beinahe seltsamer Unterton
lag; dabei schielte er aus irgendeinem Grunde nach der Türe.



 
 
 

Auch Manilow sah sich um, er wußte selbst nicht warum. »Wann
haben Sie die letzte Revisionsliste eingereicht?«

»Es ist schon lange her; offen gestanden, ich habe es schon
vergessen.«

»Sind Ihnen seit jener Zeit viele Bauern gestorben?«
»Das weiß ich wirklich nicht; darüber müßte man, glaube ich,

den Verwalter fragen. He, Junge! Ruf mal den Verwalter her, er
muß heute hier sein.«

Nun erschien der Verwalter. Es war ein Mann von etwa
vierzig Jahren, ohne Bart und mit einem Rock angetan; er
hatte hier offenbar ein sehr ruhiges Leben, denn sein Gesicht
war voll und wie geschwollen, und die gelbliche Gesichtsfarbe
und die kleinen Äuglein wiesen darauf hin, daß er allzu gut
wußte, was Federbetten und Daunenkissen sind. Es war ihm
sofort anzusehen, daß er die gleiche Laufbahn hinter sich hatte
wie die meisten Gutsverwalter; anfangs hatte er einfach als ein
des Lesens und Schreibens kundiger Junge im Herrenhause
gelebt, hatte dann irgendeine Agaschka, die Wirtschafterin
und Favoritin der Hausfrau, geheiratet und war dann selbst
Haushälter und zuletzt Verwalter geworden. Sobald er aber
Verwalter geworden war, trieb er es genau so wie alle Verwalter:
er verkehrte mit allen reicheren Bauern des Dorfes, stand bei
ihnen Gevatter, legte den ärmeren Bauern schwere Fronarbeit
auf, pflegte erst um neun Uhr früh aufzustehen, dann auf den
Samowar zu warten und Tee zu trinken.

»Hör mal, mein Bester, wie viele Bauern sind bei uns



 
 
 

gestorben, seit wir die letzte Liste eingereicht haben?«
»Das ist nicht so leicht zu sagen. Viele sind seitdem

gestorben«, sagte der Verwalter. Dabei rülpste er und hielt sich
die Hand wie ein Schild vor den Mund.

»Ja, ich muß gestehen, das habe ich mir auch selbst
gedacht,« fiel ihm Manilow ins Wort, »es sind wirklich sehr
viele gestorben!« Hier wandte er sich an Tschitschikow und
wiederholte: »Wirklich, sehr viele!«

»Wie viele ungefähr?« fragte Tschitschikow.
»Ja, wie viele?« wiederholte Manilow die Frage.
»Ja, wie soll ich es sagen? Es ist doch unbekannt, wie viele

gestorben sind: kein Mensch hat sie gezählt.«
»Gewiß,« bestätigte Manilow, sich an Tschitschikow

wendend, »das ist auch meine Ansicht, die Sterblichkeit war
groß; es ist völlig unbekannt, wie viele gestorben sind.«

»Bitte, zähle sie einmal,« sagte Tschitschikow zu dem
Verwalter, »und stelle eine kleine Namensliste auf.«

»Ja, eine Liste mit allen Namen«, sagte Manilow. Der
Verwalter sagte: »Zu Befehl!« und ging.

»Zu welchem Zwecke brauchen Sie das?« fragte Manilow, als
der Verwalter gegangen war.

Diese Frage schien dem Gast einige Schwierigkeit zu machen;
sein Gesicht nahm auf einmal einen so gespannten Ausdruck an,
daß er sogar errötete – er wollte offenbar etwas sagen, was sich
nicht gut in Worte kleiden ließ. Manilow bekam bald in der Tat
so seltsame und ungewöhnliche Dinge zu hören, wie sie noch



 
 
 

kein menschliches Ohr gehört hat.
»Sie fragen, zu welchem Zweck? Der Zweck ist folgender:

ich möchte gerne die Bauern kaufen … « begann Tschitschikow.
Hier verschluckte er sich und kam nicht weiter.

»Gestatten Sie aber die Frage,« sagte Manilow, »wie
wollen Sie die Bauern kaufen: mit dem Boden oder zwecks
Übersiedlung, also ohne Boden?«

»Nein, eigentlich will ich nicht die Bauern,« sagte
Tschitschikow, »ich möchte die toten … «

»Wie? Entschuldigen Sie… ich höre etwas schlecht, mir kam
eben vor, als hätten Sie etwas sehr Merkwürdiges gesagt … «

»Ich habe die Absicht, die Toten zu kaufen, die aber in
der letzten Liste noch als Lebende geführt werden«, sagte
Tschitschikow.

Manilow ließ seine Pfeife auf den Boden fallen, riß den Mund
auf und blieb mit aufgerissenem Munde einige Minuten sitzen.
Die beiden Freunde, die soeben von den Annehmlichkeiten eines
freundschaftlichen Zusammenlebens gesprochen hatten, saßen
unbeweglich da und starrten einander an wie zwei Porträts, die
man in alter Zeit zu beiden Seiten eines Spiegels aufzuhängen
pflegte. Manilow hob endlich seine Pfeife auf und blickte
Tschitschikow von unten ins Gesicht, ob nicht ein Lächeln auf
seinen Lippen zu sehen wäre, ob er nicht scherze; er sah aber
nichts dergleichen: das Gesicht schien sogar ernster und gesetzter
als früher. Dann kam ihm der Gedanke, daß der Gast vielleicht
plötzlich verrückt geworden sei, und er blickte ihn aufmerksam



 
 
 

an; die Augen des Gastes waren aber vollkommen klar, und
es war in ihnen nichts von jenem wilden, unruhigen Feuer zu
entdecken, wie es in den Augen eines Verrückten zuckt; alles war
durchaus in Ordnung. Wie sehr sich auch Manilow anstrengte,
auszudenken, was er  nun zu tun habe, fiel ihm doch nichts
anderes ein, als den in seinem Munde noch verbliebenen Rauch
in einem feinen Strahle entweichen zu lassen.

»Ich möchte also gerne wissen, ob Sie gewillt sind, mir diese
in Wirklichkeit zwar toten, doch hinsichtlich der gesetzlichen
Form noch lebenden Seelen zu überlassen oder abzutreten oder
in irgendeiner anderen Form, die Ihnen beliebt, zu überweisen?«

Manilow war aber so verlegen und ratlos, daß er den Gast nur
noch anstarren konnte.

»Ich glaube, Sie haben Bedenken?« bemerkte Tschitschikow.
»Ich?  … nein, es sind keine Bedenken,« sagte Manilow,

»aber ich kann nicht verstehen  … entschuldigen Sie  … ich
habe natürlich nicht die glänzende Bildung genossen, die
sozusagen aus jeder Ihrer Bewegungen spricht; auch beherrsche
ich nicht die Kunst, mich gut auszudrücken … Vielleicht steckt
hier … in der Wendung, die Sie soeben gebrauchten … etwas
anderes … Vielleicht beliebten Sie sich nur des Stiles wegen so
auszudrücken?«

»Nein,« fiel ihm Tschitschikow ins Wort, »nein, ich verstehe
den Gegenstand so, wie er ist, ich meine wirklich die Seelen, die
gestorben sind.«

Manilow kam ganz aus der Fassung. Er fühlte, daß er etwas



 
 
 

unternehmen, irgendeine Frage stellen müsse, doch was für eine
Frage – das weiß der Teufel. Er endete damit, daß er wieder
den Rauch ausblies, diesmal aber nicht mit dem Munde, sondern
durch die Nasenlöcher.

»Wenn also nichts weiter im Wege steht, so könnten wir gleich
den Kaufvertrag abschließen«, sagte Tschitschikow.

»Wie, einen Kaufvertrag über tote Seelen?« »O nein!«
antwortete Tschitschikow. »Wir schließen ihn so ab, als ob sie
noch lebten, wie es in der Revisionsliste auch wirklich steht. Ich
pflege in allen Dingen die bürgerlichen Gesetze zu achten; ich
habe zwar dafür im Dienste vieles erdulden müssen, aber Sie
müssen mich schon entschuldigen: die Pflicht ist für mich eine
heilige Sache, und ich verstumme vor dem Gesetze.«

Die letzten Worte machten auf Manilow einen guten
Eindruck, aber den Sinn der Sache hatte er noch immer nicht
erfaßt. Statt eine Antwort zu geben, sog er so fest an seiner
Pfeife, daß diese schließlich wie ein Fagott zu schnarchen
anfing. Es war, als wollte er aus der Pfeife eine Ansicht über
diese so unerhörte Angelegenheit heraussaugen; die Pfeife aber
schnarchte nur und sonst nichts.

»Haben Sie vielleicht irgendwelche Zweifel?«
»Oh, ich bitte Sie, nicht im geringsten! Ich will ja gar nicht

gesagt haben; daß ich in bezug auf Sie irgendwelche kritische
Vorurteile hätte. Aber gestatten Sie mir die Bemerkung: wird
diese Unternehmung, oder, um es deutlicher auszudrücken, diese
Negoziation –, wird sie nicht mit den bürgerlichen Satzungen und



 
 
 

den politischen Absichten Rußlands im Widerspruch stehen?«
Manilow machte dabei eine eigentümliche Kopfbewegung

und sah Tschitschikow vielsagend ins Gesicht, wobei alle seine
Züge und die zusammengepreßten Lippen einen so tiefsinnigen
Ausdruck annahmen, wie man ihn wohl kaum auf einem
Menschengesicht beobachtet hat, höchstens auf dem eines allzu
klugen Ministers, und auch das nur bei einer außergewöhnlich
kniffligen Sache.

Aber Tschitschikow erklärte ihm einfach, daß eine
derartige Unternehmung oder Negoziation in keiner Weise den
bürgerlichen Satzungen und den politischen Absichten Rußlands
widersprechen könne; nach einem Augenblick fügte er dem noch
hinzu, daß der Staat davon sogar einen Vorteil in Form der
gesetzlichen Gebühren haben werde.

»Sie glauben also? … «
»Ich glaube, es wird sich sehr gut machen lassen.«
»Dann ist es natürlich eine ganz andere Sache; dagegen habe

ich nichts einzuwenden«, sagte Manilow und beruhigte sich
völlig.

»Es bleibt uns noch, den Preis auszumachen … «
»Wieso, den Preis?« sagte Manilow wieder und stockte.

»Glauben Sie denn wirklich, daß ich Geld für die Seelen nehmen
werde, die ihre Existenz gewissermaßen abgeschlossen haben?
Wenn Ihnen schon so ein, ich möchte wohl sagen, phantastischer
Wunsch gekommen ist, so werde ich sie Ihnen ohne jede
Bezahlung überlassen und auch die Kosten des Kaufvertrags auf



 
 
 

mich nehmen.«
Der Chronist der hier mitgeteilten Begebenheiten verdiente

wohl einen scharfen Tadel, wenn er unerwähnt ließe, daß
diese Worte Manilows den Gast mit größter Freude erfüllten.
Wie gesetzt und solid er auch war, war er nahe dabei, einen
richtigen Bocksprung zu machen, was man bekanntlich nur bei
Ausbrüchen höchster Freude zu tun pflegt. Er drehte sich in
seinem Sessel so heftig um, daß der Wollstoff, mit dem das
Kissen bespannt war, platzte; Manilow selbst sah ihn mit einigem
Erstaunen an. Vor Erkenntlichkeit überfließend, sagte ihm der
Gast so viele Dankesworte, daß jener verlegen wurde, errötete,
den Kopf verneinend schüttelte, und schließlich äußerte, daß es
doch eine Bagatelle sei, daß er in der Tat nur den Wunsch gehabt
habe, irgendwie seine herzliche Zuneigung, den Magnetismus
der Seele zu zeigen; die toten Seelen seien aber gewissermaßen
ein Dreck.

»Durchaus, kein Dreck«, sagte Tschitschikow und drückte
ihm die Hand.

Und er stieß einen sehr tiefen Seufzer aus. Er schien zu
herzlichen Ergüssen geneigt und sprach zuletzt nicht ohne Gefühl
und Ausdruck folgende Worte: »Wenn Sie nur wüßten, welchen
Dienst Sie mit diesem scheinbaren Dreck einem Menschen
erwiesen haben, der weder einen Namen noch eine Heimstätte
hat! Was habe ich nicht schon alles erdulden müssen? Wie
irgendein Nachen inmitten stürmischer Wellen  … Was für
Verfolgungen, was für Nachstellungen habe ich nicht zu erdulden



 
 
 

gehabt! Und wofür? Weil ich immer das Recht achtete, weil ich
stets ein reines Gewissen hatte und meine Hand wie den hilflosen
Witwen, so auch den elenden Waisen entgegenstreckte  … !«
Hierbei wischte er sich sogar eine Träne aus dem Auge.

Manilow war ganz gerührt. Die beiden Freunde drückten sich
sehr lange die Hand und blickten einander in die Augen, in
denen Tränen schimmerten. Manilow wollte die Hand unseres
Helden nicht aus der seinigen lassen und fuhr fort, sie so fest
und warm zu drücken, daß jener gar nicht wußte, wie sie zu
befreien. Nachdem er sie endlich doch vorsichtig befreit hatte,
sagte er, daß es gut wäre, wenn man den Kaufvertrag möglichst
bald abschließen und wenn Manilow selbst zu diesem Zweck in
die Stadt kommen wollte; dann griff er nach seinem Hut und
begann sich zu verabschieden.

»Wie? Sie wollen schon fahren?« sagte Manilow, plötzlich zur
Besinnung kommend und beinahe erschrocken.

In diesem Augenblick trat Frau Manilow ins Kabinett.
»Lisanjka,« sagte Manilow mit etwas unglücklicher Miene,

»Pawel Iwanowitsch verläßt uns schon!«
»Weil Pawel Iwanowitsch unser überdrüssig ist«, entgegnete

Frau Manilowa.
»Gnädigste! Hier,« sagte Tschitschikow, »sehen Sie, hier,« er

drückte sich die Hand aufs Herz: »ja, hier verbleibt die Schönheit
der Stunden, die ich mit Ihnen verlebt habe! Und glauben Sie
mir: es gäbe für mich keine größere Seligkeit, als mit Ihnen
zu wohnen, und wenn auch nicht im gleichen Hause, so doch



 
 
 

wenigstens in der nächsten Nachbarschaft.«
»Wissen Sie, Pawel Iwanowitsch,« versetzte Manilow, dem

dieser Gedanke gut gefiel: »wie gut wäre es in der Tat, so
zusammen zu leben und unter dem gleichen Dache oder im
Schatten irgendeiner Ulme zu philosophieren, sich in etwas zu
vertiefen … «

»Oh, das wäre ein paradiesisches Leben!« sagte
Tschitschikow mit einem Seufzer. »Leben Sie wohl, Gnädigste!«
fuhr er fort, Frau Manilowa die Hand küssend. »Leben Sie wohl,
verehrter Freund! Vergessen Sie meine Bitte nicht!«

»Oh, seien Sie überzeugt!« antwortete Manilow. »Ich trenne
mich von Ihnen für höchstens zwei Tage.«

Alle traten ins Speisezimmer.
»Lebt wohl, ihr lieben Kleinen!« sagte Tschitschikow, als er

Themistoklus und Alkides erblickte, die mit einem hölzernen
Husaren ohne Nase und Arm spielten. »»Lebt wohl, ihr Kleinen.
Verzeiht mir, daß ich euch kein Geschenk mitgebracht habe.
Aber ich muß gestehen, ich wußte nicht einmal, daß ihr auf
der Welt seid. Doch wenn ich wiederkomme, bringe ich euch
bestimmt was mit. Dir bringe ich einen Säbel. Willst du einen
Säbel?«

»Ja, ich will«, antwortete Themistoklus.
»Und du kriegst eine Trommel. Willst du eine Trommel?«

fuhr Tschitschikow fort, sich über Alkides beugend.
»Dommel«, antwortete Alkides leise, mit gesenktem Kopf.
»Gut, ich bringe dir eine Trommel – eine schöne Trommel!



 
 
 

Die macht: tra–ta–ta, tra–ta–ta  … Leb wohl, Herzchen! Leb
wohl!« Er küßte das Kind auf den Kopf und wandte sich
mit einem leisen Lächeln zu Manilow und dessen Gattin, wie
man sich  immer an die Eltern wendet, wenn man ihnen die
Harmlosigkeit der Wünsche ihrer Kinder zu verstehen geben
will.

»Bleiben Sie doch wirklich da, Pawel Iwanowitsch!« sagte
Manilow, als alle auf den Flur getreten waren. »Schauen Sie nur:
diese Wolken.«

»Es sind ganz kleine Wölkchen«, entgegnete Tschitschikow.
»Kennen Sie überhaupt den Weg zu Ssobakewitsch?«
»Danach will ich mich eben erkundigen.«
»Gestatten Sie, das werde ich Ihrem Kutscher erklären.«

Manilow setzte die Sache dem Kutscher mit der gleichen
Freundlichkeit auseinander und sprach ihn sogar einmal mit
»Sie« an.

Nachdem der Kutscher erfahren hatte, daß er an zwei
Wegkreuzungen vorbeifahren und erst bei der dritten einbiegen
müsse, sagte er: »Wir finden es schon, Euer Wohlgeboren«,
und Tschitschikow fuhr davon, noch lange vom Nicken
und Tücherschwenken der Gastgeber begleitet, die auf den
Fußspitzen standen.

Manilow stand noch lange auf dem Flur und begleitete den
sich entfernenden Wagen mit den Augen; und auch als dieser
schon verschwunden war, stand er noch immer da und rauchte
seine Pfeife. Schließlich ging er in sein Zimmer, setzte sich



 
 
 

auf einen Stuhl und gab sich seinen Gedanken hin, tief erfreut,
daß er dem Gast ein Vergnügen bereitet hatte. Dann gingen
seine Gedanken auf andere Gegenstände über und brachten ihn
schließlich Gott weiß wohin.

Er dachte an die Wonnen eines freundschaftlichen
Zusammenlebens und wie gut es wäre, mit einem Freunde
irgendwo am Ufer eines Flusses zu wohnen; dann wurde über
diesen Fluß eine Brücke erbaut, dann ein Haus mit einem
so hohen Aussichtsturme errichtet, daß von dort aus selbst
Moskau zu sehen war; wie gut es wäre, dort oben unter
freiem Himmel den Abendtee zu trinken und mit dem Freunde
über irgendwelche angenehme Gegenstände zu sprechen; dann
malte er sich aus, wie er und Tschitschikow in wunderbaren
Equipagen in eine Gesellschaft gekommen sind, wo alle von
ihren angenehmen Umgangsformen bezaubert werden, wie der
Kaiser, nachdem er von ihrer so innigen Freundschaft erfahren,
ihnen beiden den Generalsrang verliehen hat, und schließlich
kamen seine Gedanken so durcheinander, daß er sich selbst nicht
mehr zurechtfinden konnte. Die seltsame Bitte Tschitschikows
unterbrach plötzlich alle seine Träume; diesen Gedanken konnte
er unmöglich verdauen; wie lange er ihn auch in seinem Kopfe
herumwälzte, er konnte ihn doch nicht fassen. Und so saß er bis
zum Abendessen mit seiner Pfeife da.



 
 
 

 
Kapitel 3

 
Tschitschikow saß aber in bester Laune in seinem Wagen, der

schon seit geraumer Zeit über die Landstraße rollte. Aus dem
vorhergehenden Kapitel war zu ersehen, was den eigentlichen
Gegenstand seines Geschmacks und seiner Neigungen bildete,
und darum ist es auch nicht zu verwundern, daß er sich
bald  mit Leib und Seele in ihn versenkte. Die Vermutungen,
Überschläge und Erwägungen, die ihm durch den Kopf gingen,
waren sichtlich sehr angenehm, denn sie hinterließen auf
seinem Gesicht jeden Augenblick die Spuren eines zufriedenen
Lächelns. Mit ihnen beschäftigt, merkte er gar nicht, daß
sein Kutscher, der über den Empfang durch das Hausgesinde
Manilows sehr zufrieden war, recht vernünftige Bemerkungen
an das gescheckte rechte Beipferd richtete. Dieser Scheck war
äußerst schlau und tat bloß so, als zöge er den Wagen mit,
während das braune Mittelpferd und das hellbraune andere
Beipferd, welches »Assessor« hieß, weil es einst von irgendeinem
Assessor erworben worden war, sich redlich abmühten, so
daß man in ihren Augen sogar das Vergnügen, daß sie davon
hatten, lesen konnte. »Schwindle nur! Ich werde dich schon
überlisten!« sagte Sselifan, sich etwas erhebend und dem
Faulpelz einen Peitschenhieb versetzend. »Tu deine Arbeit, du
deutscher Hosenheld! Der Braune ist ein ehrlicher Gaul, er
tut seine Pflicht; ich werde ihm gern ein Maß Hafer mehr



 
 
 

geben, denn er ist ein anständiger Gaul; auch der Assessor ist
ein guter Gaul … Nun, was schüttelst du die Ohren? Hör zu,
wenn man mit dir spricht, du Dummkopf! Ich werde dich nichts
Schlechtes lehren, du Flegel. Wie schleichst du schon wieder!«
Er gab ihm wieder die Peitsche und sagte dabei: »Du, Barbar,
du verfluchter Bonaparte … « Dann schrie er alle dreie an: »He!
Ihr Lieben!« und gab allen dreien die Peitsche, doch nicht als
Strafe, sondern um ihnen zu zeigen, wie zufrieden er mit ihnen
war. Nachdem er ihnen dieses Vergnügen bereitet hatte, richtete
er seine Rede wieder an den Schecken: »Du glaubst wohl, daß
du dein Benehmen verbergen kannst? Nein, sei redlich, wenn du
willst, daß man dir Achtung bezeugt. Was waren doch die Leute
des Gutsbesitzers, bei dem wir eben waren, für gute Menschen.
Mit einem guten Menschen rede ich immer gern; mit einem
guten Menschen bin ich immer gut Freund: mit so einem trink
ich gern Tee oder nehme einen Imbiß, wenn er ein guter Mensch
ist. Einem guten Menschen erweist jedermann Achtung. Unsern
Herrn achtet ein jeder, weil er im Staatsdienste seine Pflicht tat
und weil er Kollegienrat ist … «

Unter solchen Betrachtungen gelangte Sselifan schließlich
zu den entferntesten Abstraktionen. Hätte ihm Tschitschikow
zugehört, so hätte er eine Menge Einzelheiten erfahren, die
ihn direkt angingen; aber seine Gedanken waren so sehr mit
dem einen Gegenstande beschäftigt, daß ihn erst ein heftiger
Donnerschlag veranlaßte, zu sich zu kommen und um sich zu
blicken: der ganze Himmel war von dunklen Wolken umlagert,



 
 
 

und auf die staubige Landstraße fielen einzelne Regentropfen
nieder. Dann erdröhnte ein zweiter Donnerschlag, viel lauter
und näher, und es fing plötzlich in Strömen zu gießen an.
Anfangs fiel der Regen schräg und peitschte erst die eine und
dann die andere Seite des Wagens. Dann wechselte er die
Angriffsfront und prasselte senkrecht auf das Wagendach nieder;
schließlich fielen die Tropfen auch Tschitschikow ins Gesicht.
Dies veranlaßte ihn,  die beiden Ledervorhänge, in denen sich
zwei runde Fensterchen zum Betrachten der Aussicht befanden,
aufzuspannen und Sselifan zu befehlen, schneller zu fahren.
Sselifan, der mitten in seinem Redeflusse unterbrochen war,
sah schnell ein, daß er nicht länger säumen durfte, holte sofort
unter seinem Sitze irgendein zerlumptes Etwas aus grauem
Tuche hervor, schlüpfte in die Ärmel, ergriff die Zügel und
schrie sein Dreigespann an, welches kaum die Beine bewegte,
da es sich durch seine belehrenden Worte angenehm ermattet
fühlte. Sselifan konnte sich aber nicht mehr erinnern, ob er
an zwei oder drei Kreuzwegen vorbeigefahren war. Nachdem
er etwas nachgedacht und sich des ganzen zurückgelegten
Weges erinnert hatte, kam er darauf, daß er schon eine ganze
Menge von Kreuzwegen hinter sich gelassen hatte. Da aber der
Russe in entscheidenden Augenblicken, ohne sich überflüssigen
Betrachtungen hinzugeben, immer weiß, was er zu tun hat, so
wandte er den Wagen bei der ersten Kreuzung nach rechts, rief
den Pferden zu: »He, ihr werten Freunde !« und fuhr im Galopp
weiter, ohne sich viel zu überlegen, wohin ihn der eingeschlagene



 
 
 

Weg bringen würde.
Der Regen schien indessen ein richtiger Landregen werden

zu wollen. Der Straßenstaub verwandelte sich bald in weichen
Schmutz, und den Pferden wurde es von Augenblick zu
Augenblick schwerer, den Wagen weiterzuziehen. Tschitschikow
wurde schon unruhig, da vom Besitztum Ssobakewitschs noch
immer nichts zu sehen war. Nach seinen Berechnungen hätte er
schon längst da sein müssen. Er spähte nach beiden Seiten aus,
aber es war so finster, daß man nicht die Hand vor Augen sah.

»Sselifan!« sagte er endlich, sich zum Wagenfenster
hinausbeugend.

»Was denn, gnädiger Herr?« fragte Sselifan.
»Schau mal hin: ist das Dorf noch nicht zu sehen?«
»Nein, gnädiger Herr, es ist nicht zu sehen!« Nach diesen

Worten stimmte Sselifan, die Peitsche schwingend, etwas an,
was eigentlich kein Lied, aber so lang und gedehnt war, daß
man dem kein Ende absehen konnte. Es enthielt alles: alle
ermunternden und anspornenden Rufe, mit denen man sämtliche
Pferde in Rußland, vom einen Ende des Reiches bis zum anderen
traktiert, Eigenschaftsworte jeder Art, ganz ohne Wahl, wie sie
ihm eben in den Sinn kamen. Es ging so weit, daß er seine Pferde
schließlich – »Sekretäre« nannte.

Indessen merkte Tschitschikow, daß sein Wagen nach beiden
Seiten zu schwanken und ihm heftige Stöße zu versetzen begann;
daraus schloß er, daß sie vom Wege abgebogen waren und über
einen geeggten Acker fuhren. Auch Sselifan schien es gemerkt



 
 
 

zu haben, sagte aber kein Wort.
»Was ist das, Spitzbube, was für einen Weg fährst du jetzt?«

fragte Tschitschikow.
»Was soll man machen, gnädiger Herr, es ist halt so eine

Stunde; man sieht seine eigene Peitsche nicht: so finster ist es!«
Nachdem er dieses gesagt, neigte er den Wagen so sehr auf
die Seite, daß Tschitschikow sich mit beiden Händen festhalten
mußte. Nun merkte er erst, daß Sselifan nicht ganz nüchtern
war. »»Halt, halt, du schmeißt mich noch um!« schrie er ihm zu.

»Nein, Herr, wie ist's möglich, daß ich umschmeiße« sagte
Sselifan. »Das wäre gar nicht gut, wenn ich umschmisse; das
tue ich niemals.« Dann fing er an, den Wagen allmählich
umzuwenden und tat das so lange, bis er ihn ganz auf die Seite
legte. Tschitschikow fiel mit den Armen und Beinen in den
Schmutz. Sselifan hielt jedoch die Pferde an; sie blieben übrigens
auch von selbst stehen, da sie sehr ermattet waren. Dieser
unvorhergesehene Fall versetzte ihn in höchstes Erstaunen. Er
stieg vom Bock, stellte sich vor den Wagen, stemmte beide
Hände in die Hüften, während sein Herr im Schmutze zappelte
und aufzustehen versuchte, und sagte nach einiger Überlegung:
»Sieh mal an, da ist er wirklich umgefallen!«

»Du bist betrunken wie ein Schuster!« sagte Tschitschikow.
»Nein, Herr; wie ist es möglich, daß ich betrunken wäre! Ich

weiß ja selbst, daß es gar nicht gut ist, betrunken zu sein. Ich
habe wohl mit einem Freunde geredet, weil man mit einem guten
Menschen reden darf und darin nichts Schlechtes ist; und wir



 
 
 

haben auch eine Kleinigkeit zu uns genommen. So ein Imbiß ist
doch nichts Schlechtes: mit einem guten Menschen darf man
wohl auch einen Imbiß zu sich nehmen.«

»Und was sagte ich dir das letzte Mal, als du betrunken warst?
Wie? Hast es schon vergessen?« sagte Tschitschikow.»Nein,
gnädiger Herr, wie könnte ich so was vergessen! Ich kenne meine
Pflicht. Ich weiß, daß es nicht gut ist, sich zu betrinken. Ich hab
nur mit einem guten Menschen geredet, weil … «

»Ich werde dich auspeitschen lassen – da wirst du wissen, was
es heißt, mit einem guten Menschen zu reden.«

»Wie es Euer Gnaden beliebt«, antwortete Sselifan, der mit
allem einverstanden war. »Wenn ich ausgepeitscht werden soll,
so hab ich nichts dagegen. Warum auch nicht? Warum soll man
mich nicht auspeitschen, wenn ich's verdient habe? Alles steht in
Ihrer Gewalt. Man muß den Bauern einmal auspeitschen, denn
er vergißt sich zuweilen; es muß doch Ordnung sein. Wenn ich's
verdient habe, so soll man mich nur auspeitschen; warum denn
nicht?«

Auf solche Worte fand Tschitschikow keine Antwort. Da
schien aber das Schicksal sich ihrer zu erbarmen. Aus der
Ferne ertönte Hundegebell. Tschitschikow gab, hoch erfreut, den
Befehl, die Pferde schneller anzutreiben. Der russische Kutscher
hat statt Augen einen guten Instinkt; darum kommt es auch vor,
daß er mit geschlossenen Augen wie der Wind dahersaust und
doch irgendwo ankommt. Sselifan lenkte die Pferde, obwohl er
nicht einen Lichtschimmer sah, so sicher mitten ins Dorf, daß er



 
 
 

erst dann stehen blieb, als die Deichselstangen gegen einen Zaun
stießen und er unmöglich weiterfahren konnte. Tschitschikow
sah durch den dichten Schleier des strömenden Regens nur
etwas, was einem Dache glich. Er schickte den Sselifan, das
Tor zu suchen, was sicher sehr lange gedauert hätte, wenn es in
Rußland statt der Portiers nicht die scharfen Hunde gäbe, die
seine Ankunft so laut meldeten, daß er sich die Ohren mit den
Fingern zuhielt. In einem der Fenster leuchtete Licht auf, das als
nebliger Streif auch den Zaun erreichte und unsern Reisenden
das Tor zeigte. Sselifan fing zu klopfen an, und bald ging ein
Pförtchen auf, aus dem eine in einen Bauernmantel gehüllte
Gestalt hervorlugte, und der Herr und sein Diener hörten die
heisere Weiberstimme: »Wer klopft? Was macht ihr solchen
Skandal?«

»Wir sind Reisende, Mütterchen, laß uns übernachten«,
versetzte Tschitschikow.

»Sieh mal an, wie flink er ist«, sagte die Alte. »Zu so einer
Stunde kommt er gefahren ! Hier ist kein Gasthof, daß du's weißt,
hier wohnt eine Gutsbesitzerin.«

»Was soll ich machen, Mütterchen! Wir haben uns verirrt, wir
können doch nicht bei solchem Wetter im Felde übernachten.«

»Ja, es ist schlechtes Wetter und finstere Nacht«, fügte
Sselifan hinzu.

»Schweig', Narr!« sagte Tschitschikow.
»Ja, wer sind Sie denn?« fragte die Alte.
»Ein Edelmann, Mütterchen.«



 
 
 

Beim Worte »Edelmann« wurde die Alte doch nachdenklich.
»Warten Sie, ich will's der Gnädigen sagen«, sagte sie und kam
schon nach zwei Minuten mit einer Laterne in der Hand zurück.
Das Tor wurde aufgemacht. Das Licht erschien in einem anderen
Fenster. Der Wagen fuhr in den Hof ein und hielt  vor einem
kleinen Hause, das im Finstern schwer zu unterscheiden war. Nur
die eine Hälfte war vom Lichte beschienen, das aus den Fenstern
drang; eine Pfütze vor dem Hause wurde sichtbar, auf die direkt
immer das gleiche Licht fiel. Der Regen prasselte laut gegen das
hölzerne Dach und lief in rauschenden Strömen in eine zu diesem
Zweck aufgestellte Tonne hinab. Die Hunde bellten indessen
mit allen möglichen Stimmen: der eine hatte den Kopf in den
Nacken geworfen und heulte so gedehnt und mit solcher Mühe,
als ob er dafür Gott weiß was für ein Gehalt bekäme; ein anderer
machte die Sache kurz und hastig wie ein Küster; darunter
klang wie ein Postglöckchen eine unermüdliche Diskantstimme,
die offenbar von einem ganz jungen Hund herrührte, und alles
vervollständigte eine Baßstimme; es war vielleicht ein sehr alter
Hund mit rüstiger Hundenatur, denn die Stimme dröhnte wie ein
Sängerbaß bei einem Chorkonzert: die Tenöre stellen sich auf
die Fußspitzen, vom sehnlichsten Wunsche beseelt, eine hohe
Note rein herauszubringen, alle recken sich in die Höhe, den
Kopf in den Nacken zurückgeworfen, aber einer hockt sich,
das unrasierte Kinn in die Halsbinde vergraben, fast hin und
läßt aus der Tiefe einen Ton los, vor dem die Fensterscheiben
erzittern und erklirren. Schon nach diesem Hundechor, der



 
 
 

aus solchen Musikern bestand, konnte man schließen, daß das
Dörfchen recht ansehnlich war; doch unser durchnäßter und
durchfrorener Held dachte an nichts außer an ein Bett. Der
Wagen hielt noch nicht, als er schon auf den Flur hinaussprang
und beinahe hinfiel. Auf dem Flur erschien eine andere Frau,
die etwas jünger als die erste schien, doch ihr sehr ähnlich sah.
Sie geleitete ihn ins Zimmer. Tschitschikow streifte es mit zwei
flüchtigen Blicken: das Zimmer war mit alten gestreiften Tapeten
beklebt; an den Wänden hingen Bilder mit Darstellungen von
Vögeln und zwischen den Fenstern altertümliche kleine Spiegel
in dunklen Rahmen in Form zusammengerollter Blätter; hinter
jedem Spiegel steckte entweder ein Brief oder ein altes Spiel
Karten oder ein Strumpf; dann gab es eine Uhr mit Blumen
auf dem Zifferblatt … sonst konnte man nichts unterscheiden.
Tschitschikow fühlte, daß seine Augenlider so klebrig waren, als
ob sie jemand mit Honig beschmiert hätte. Einen Augenblick
später trat die Hausfrau selbst ins Zimmer – eine ältere Dame,
mit einer Schlafhaube auf dem Kopfe, die sie sich offenbar
in aller Eile aufgesetzt hatte, und einer Flanellbinde um den
Hals – eines von jenen Mütterchen, kleinen Gutsbesitzerinnen,
die ständig, den Kopf etwas auf die Seite geneigt, über
Mißernten und Verluste klagen, dabei aber allmählich Geld in
Leinenbeuteln sammeln, die sie in ihren Kommoden verteilen.
In das eine Säckchen tun sie lauter Rubelstücke, in ein anderes
– Fünfzigkopekenstücke, in ein drittes – Viertelrubel; von außen
sieht es aber so aus, als enthielte die Kommode nichts außer



 
 
 

Wäsche, alten Nachtjacken, Zwirnknäueln und einem alten
aufgetrennten Morgenrock, der sich später einmal in ein Kleid
verwandeln wird, wenn das alte beim Backen von Festkuchen
und dergleichen einmal anbrennt oder von selbst brüchig wird.
Das Kleid wird aber weder anbrennen noch von selbst brüchig
werden: die Alte ist sparsam, und dem Morgenrock ist es
beschieden, in aufgetrenntem Zustande noch lange zu liegen und
später einmal laut Testament zugleich mit anderen alten Lumpen
der Nichte einer Cousine dritten Ranges zuzufallen.

Tschitschikow entschuldigte sich, daß er sie so spät beunruhigt
hätte. »Macht nichts, macht nichts!« sagte die Hausfrau. »Bei
welchem Wetter hat Sie der liebe Gott hergeführt! So ein
Ungewitter und Schneesturm!  … Nach einer solchen Fahrt
hätten Sie etwas essen sollen, aber es ist Nacht, und ich kann
nichts mehr bereiten lassen.«

Die Worte der Hausfrau wurden von einem seltsamen Zischen
unterbrochen, vor dem der Gast erschrak: es klang, als ob sich
das ganze Zimmer plötzlich mit Schlangen gefüllt hätte; als er
aber seinen Blick hob, beruhigte er sich, denn er merkte, daß
es der Wanduhr plötzlich eingefallen war, zu schlagen. Dem
Zischen folgte sofort ein Schnarchen, und schließlich nahm die
Uhr ihre ganze Kraft zusammen und schlug zwei; es klang, als ob
jemand mit einem Stock auf einen gesprungenen Topf schlüge;
dann aber fuhr der Pendel fort, ruhig nach rechts und links zu
schwingen.

Tschitschikow dankte der Hausfrau und sagte ihr, daß er



 
 
 

nichts brauche und daß sie sich nicht bemühen solle, daß er außer
einem Bett gar nichts wünsche, und äußerte nur ein Interesse für
die Frage, in was für eine Gegend er geraten sei und ob es von
hier noch weit zum Gutsbesitzer Ssobakewitsch wäre, worauf die
Alte erwiderte, daß sie diesen Namen noch nie gehört habe und
daß es einen solchen Gutsbesitzer hier gar nicht gäbe.

»Kennen Sie wenigstens den Manilow?« fragte
Tschitschikow.

»Wer ist Manilow?«
»Ein Gutsbesitzer, Mütterchen.« »Noch nie gehört. Es gibt

keinen solchen Gutsbesitzer.«
»Was für Gutsbesitzer gibt es denn?«
»Bobrow, Swinjin, Kanapatjew, Charpakin, Trepakin,

Pljeschakow.«
»Sind's reiche Leute oder nicht?«
»Nein, Väterchen, sehr reiche gibt es hier nicht. Der eine

hat zwanzig Seelen, der andere dreißig; aber solche, die hundert
hätten, solche gibt es hier nicht.«

Tschitschikow merkte, daß er in eine ordentliche Wildnis
geraten war.

»Ist es wenigstens nahe zur Stadt?«
»An die sechzig Werst werden es sein. Es tut mir so leid, daß

es für Sie nichts zu essen gibt! Wollen Sie nicht Tee, Väterchen?«
»Danke, Mütterchen. Ich will nichts als ein Bett.«
»Es ist auch wahr, nach einer solchen Fahrt muß man

ordentlich ausruhen. Machen Sie sich hier bequem, Väterchen,



 
 
 

hier auf diesem Sofa. He, Fetinja, bring ein Federbett, Kissen
und ein Laken. Was für ein Wetter hat uns der liebe Gott
beschert: es donnerte so, daß ich die ganze Nacht ein Licht vor
dem Heiligenbild brennen hatte. Ach, Väterchen, dein ganzer
Rücken und die eine Seite sind so dreckig wie bei einem Eber.
Wo hast du dich so dreckig zu machen geruht?«

»Es ist noch ein Glück, daß ich mich nur dreckig gemacht
habe. Ich muß Gott danken, daß ich mir die Seiten nicht
gebrochen habe.«

»Heilige Märtyrer, ist das schrecklich! Soll man nicht den
Rücken mit etwas einreiben?«

»Ich danke, ich danke. Machen Sie sich keine Mühe, sagen
Sie nur Ihrem Mädel, daß sie mir die Kleider trocknet und
ausbürstet.«

»Hörst du, Fetinja!« wandte die Hausfrau sich an
das weibliche Wesen, das inzwischen schon ein Federbett
hereingeschleppt und es von den Seiten so tüchtig
durchgeschüttelt hatte, daß ein ganzes Gestöber von Daunen
das Zimmer füllte. »Nimm den Rock des Herrn und seine
Unterwäsche. Trockne zuerst alles vor dem Feuer, wie du es für
den seligen Herrn zu tun pflegtest, und dann reibe und klopfe
alles ordentlich durch.«

»Sehr wohl, Gnädige!« sagte Fetinja, indem sie über das
Federbett das Laken ausbreitete und die Kissen aufschichtete.

»So, jetzt ist das Bett für Sie fertig«, sagte die Hausfrau. »Leb
wohl, Väterchen, ich wünsche dir gute Nacht. Willst du vielleicht



 
 
 

noch etwas? Bist du es vielleicht gewöhnt, daß man dir vor dem
Einschlafen die Fersen kitzelt? Mein Seliger konnte ohne das gar
nicht einschlafen.«

Der Gast bedankte sich aber für das Kitzeln der Fersen. Als
die Hausfrau gegangen war, zog er sich schnell aus und gab
das ganze Geschirr, das er von sich genommen, wie das obere,
so auch das untere, der Fetinja, die ihm ihrerseits gute Nacht
wünschte und mit seiner ganzen nassen Ausrüstung verschwand.
Als er allein geblieben war, sah er nicht ohne Vergnügen sein
Bett an, das beinahe bis an die Decke reichte: Fetinja verstand
sich offenbar gut aufs Durchschütteln von Federbetten. Als er mit
Hilfe eines Stuhles auf das Bett stieg, senkte es sich unter ihm
sofort fast bis zum Boden, und die von ihm herausgedrängten
Daunen flogen in alle Ecken des Zimmers. Er löschte die Kerze
aus, schlüpfte unter die Kattundecke, rollte sich unter ihr zu
einem Kringel zusammen und schlief sofort ein. Er erwachte am
nächsten Morgen ziemlich spät. Die Sonne schien ihm durchs
Fenster gerade in die Augen, und die Fliegen, die gestern ruhig
an den Wänden und an der Decke geschlafen hatten, wandten
sich alle gegen ihn: die eine setzte sich ihm auf die Lippe, die
andere aufs Ohr, die dritte bemühte sich, sich mitten aufs Auge
zu setzen; diejenige aber, die die Unvorsichtigkeit hatte, sich sehr
nahe ans Nasenloch zu setzen, zog er, verschlafen wie er war,
in diese Nase ein; infolgedessen mußte er heftig niesen, und
dieser Umstand hatte sein Erwachen zur Folge. Er streifte mit
dem Blicke das Zimmer und merkte, daß auf den Bildern doch



 
 
 

nicht lauter Vögel dargestellt waren: unter ihnen hing ein Bildnis
Kutusows und ein in Öl gemaltes Porträt eines alten Herrn in
Uniform mit roten Aufschlägen, wie man sie zur Zeit des Kaisers
Paul trug. Die Uhr ließ wieder ein Zischen vernehmen und schlug
zehn; zur Türe blickte ein weibliches Wesen herein, das sofort
wieder verschwand, da Tschitschikow, um besser zu schlafen,
absolut alles ausgezogen hatte. Das Gesicht kam ihm jedoch
irgendwie bekannt vor. Er versuchte, sich zu besinnen, wer es
wohl sein mochte, und erinnerte sich, daß es die Hausfrau war.
Er zog sich sein Hemd an; seine Kleider lagen schon trocken und
gebürstet neben ihm. Nachdem er sich angekleidet hatte, ging er
zum Spiegel und nieste wieder so laut, daß ein Truthahn, der in
diesem Augenblick draußen vor dem Fenster stand – das Fenster
befand sich aber dicht über der Erde –, ihm etwas sehr schnell
in seiner Sprache, vermutlich »Ich wünsche guten Morgen!«
zurief, worauf ihn Tschitschikow einen Dummkopf nannte. Er
trat ans Fenster und begann die Aussicht zu betrachten; dem
Fenster gegenüber schien sich der Hühnerstall zu befinden;
jedenfalls war der schmale Hof vor dem Fenster voller Geflügel
und sonstiger Haustiere. Truthühner und Hennen gab es ohne
Zahl; zwischen ihnen spazierte mit gemessenen Schritten ein
Hahn, der den Kamm schüttelte und den Kopf immer wie
lauschend zur Seite neigte; hier spazierte auch ein Mutterschwein
mit seiner ganzen Familie; in einem Misthaufen wühlend,
verzehrte es so ganz nebenbei ein Kücken, merkte es aber
nicht, und fraß ruhig an den Melonenrinden weiter. Dieser



 
 
 

kleine Hof oder Hühnerhof war von einem Bretterzaun begrenzt,
hinter dem sich ausgedehnte Gemüsefelder mit Kraut, Zwiebeln,
Kartoffeln, Rüben und sonstigen Küchengemüsen hinzogen.
Zwischen den Gemüsebeeten standen hie und da Apfel- und
andere Obstbäume, mit Netzen zum Schutze gegen die Elstern
und Spatzen bedeckt, von denen die letzteren in schrägen Wolken
von Ort zu Ort flogen. Zum gleichen Zwecke waren einige
Vogelscheuchen auf langen Stangen mit auseinandergespreizten
Armen aufgerichtet; eine von ihnen trug eine Haube der
Hausfrau selbst. Hinter den Gemüsefeldern standen vereinzelte
Bauernhäuser, die zwar keine Straße bildeten, aber, wie
Tschitschikow feststellte, von einem gewissen Wohlstand ihrer
Bewohner zeugten, da sie ordentlich instand gehalten waren: die
morsch gewordenen Schindeln auf den Dächern waren durch
neue ersetzt; die Tore standen sämtlich gerade; in dem ihm mit
der offenen Seite zugekehrten gedeckten Bauernschuppen sah er
hier einen fast neuen Reservewagen und dort sogar zwei solche
Wagen stehen. »Ja, ihr Dorf ist gar nicht so klein«, sagte er sich
und nahm sich vor, mit der Hausfrau nähere Bekanntschaft zu
machen. Er blickte durch die Türspalte hinaus, durch die sie
soeben ihren Kopf hereingesteckt hatte, und ging, als er sie vor
dem Teetischchen sitzen sah, mit vergnügter und freundlicher
Miene auf sie zu.

»Guten Morgen, Väterchen, wie haben Sie geruht?« fragte
sie, sich von ihrem Platze erhebend. Sie war besser gekleidet als
gestern, hatte ein dunkles Kleid an und keine Schlafhaube mehr



 
 
 

auf; aber um den Hals hatte sie noch immer etwas gewickelt.
»Gut, sehr gut«, antwortete Tschitschikow, sich in einen

Sessel setzend. »Und Sie, Mütterchen?«
»Schlecht, Väterchen.« »Wieso?«
»Es ist die Schlaflosigkeit. Immer habe ich Schmerzen im

Kreuz und auch im Bein, hier über dem Knöchel.«
»Das wird schon vergehen, Mütterchen. Achten Sie nicht

darauf.«
»Gott gebe, daß es vergeht. Ich hab' mich schon mit

Schweineschmalz und auch mit Terpentin eingerieben. Womit
trinken Sie den Tee? Hier im Fläschchen ist Obstbranntwein.«

»Gar nicht übel, Mütterchen, wir wollen auch vom
Obstbranntwein versuchen.«

Der Leser hat wohl schon gemerkt, daß Tschitschikow mit ihr,
trotz aller Liebenswürdigkeit, doch viel freier und ungenierter
sprach als mit Manilow. Es ist nämlich zu bemerken, daß
wir Russen, obwohl wir hinter den Ausländern in manchen
anderen Dingen zurückgeblieben sind, sie in der Kunst des
Umganges mit Menschen bei weitem überflügelt haben. Alle
die Nuancen und Abstufungen, die wir darin zeigen, lassen
sich gar nicht aufzählen. Ein Franzose oder Deutscher wird alle
diese Eigentümlichkeiten und Unterschiede niemals verstehen;
er spricht fast mit der gleichen Stimme und in der gleichen
Sprache wie mit einem Millionär, so auch mit einem kleinen
Tabakhändler, obwohl er sich in seinem Innern natürlich vor
dem ersteren erniedrigt. Bei uns ist es ganz anders: wir haben



 
 
 

solche Künstler, die mit einem Gutsbesitzer, der zweihundert
Seelen besitzt, ganz anders reden werden als mit einem, der
dreihundert Seelen hat, und mit dem letzteren wieder anders
als mit einem, der ihrer fünfhundert hat; mit einem Worte, man
kann bis zur Million Seelen hinaufgehen, immer werden sich
noch Unterschiede finden. Nehmen wir an, daß es eine Kanzlei
gibt – nicht hier, sondern in einem sehr fernen Reiche, und daß
an der Spitze dieser Kanzlei ein Kanzleivorstand steht. Wollen
Sie ihn sich nur ansehen, wenn er inmitten seiner Untergebenen
sitzt – da kann man vor Schreck nicht mal ein Wort aussprechen.
Stolz, Adel – was drückt da sein Gesicht nicht alles aus? Man
ergreife den Pinsel und male: ein Prometheus, ein leibhaftiger
Prometheus! Er blickt wie ein Adler und schreitet gemessen und
majestätisch. Sobald aber dieser Adler sein Zimmer verlassen
hat und sich mit Papieren unter dem Arm dem Kabinett seines
Vorgesetzten nähert, wird er zu einem so kläglichen Rebhuhn,
daß man ihn kaum noch ansehen mag. In einer Gesellschaft oder
bei einer Abendunterhaltung, wenn die Anwesenden nicht von
hohem Rang sind, bleibt der Prometheus Prometheus; wenn aber
jemand anwesend ist, der nur um eine Rangstufe höher steht als
er, so macht unser Prometheus eine Verwandlung durch, auf die
selbst ein Ovid nicht gekommen wäre: er ist eine Fliege, kleiner
als eine Fliege, er ist zu einem Sandkorn zusammengeschrumpft.
»Das ist ja gar nicht Iwan Petrowitsch«, sagt man sich, wenn
man ihn anblickt. »Iwan Petrowitsch ist ja größer gewachsen,
dieser ist aber so klein und schmächtig; jener spricht laut, mit



 
 
 

einer Baßstimme, und lacht nie, dieser aber – weiß der Teufel
– er zirpt wie ein Vogel und lacht immer.« Man kommt näher
heran und sieht, daß es tatsächlich Iwan Petrowitsch ist! »Hi hi
hi!« denkt man sich  … Wir wollen uns aber den handelnden
Personen zuwenden. Tschitschikow hatte sich, wie wir schon
sahen, entschlossen, keine Umstände zu machen; darum ergriff
er die Teetasse mit beiden Händen, goß etwas Obstbranntwein
hinein und begann folgende Unterhaltung:

»Sie haben ja ein ganz nettes Dörfchen, Mütterchen. Wieviel
Seelen sind es im ganzen?«

»Es sind nicht ganz achtzig Seelen, Väterchen«, sagte die
Hausfrau. »Aber die Zeiten sind schlecht: im vorigen Jahr war
so eine Mißernte, daß Gott erbarm!«

»Die Bauern sehen aber recht kräftig aus, und auch ihre
Häuser sind gut im Stande. Gestatten Sie übrigens: wie ist Ihr
Familiennamen? Ich bin so zerstreut … bin zur nachtschlafenen
Zeit angekommen … «

»Korobotschka, Kollegiensekretärswitwe.«
»Ich danke ergebenst. Und der Vor- und Vatersname?«
»Nastassja Petrowna.«
»Nastassja Petrowna? Das ist ein schöner Name, Nastassja

Petrowna. Auch eine leibliche Tante von mir, eine Schwester
meiner Mutter, heißt Nastassja Petrowna.«

»Und wie ist Ihr Name?« fragte die Gutsbesitzerin. »Sie sind
doch Gerichtsassessor, nicht wahr?«

»Nein, Mütterchen!« antwortete Tschitschikow mit einem



 
 
 

Lächeln. »Ich bin gar nicht Assessor, reise nur so in eigenen
Geschäften.«

»Ach so, dann sind Sie Käufer! Wie schade, daß ich meinen
Honig den Kaufleuten so billig verkauft habe; du hättest ihn mir
sicher abgekauft, Väterchen.«

»Nein, den Honig hätte ich nicht gekauft.«
»Etwas anderes? Vielleicht Hanf? Hanf habe ich aber sehr

wenig, im ganzen ein halbes Pud.«
»Nein, Mütterchen, ich suche eine andere Ware: sagen Sie,

sind Ihnen viele Bauern gestorben?«
»Ach, Väterchen, ganze achtzehn Mann!« sagte die Alte

seufzend. »Und lauter Prachtkerle, tüchtige Arbeiter. Es sind
zwar dann neue zur Welt gekommen, aber die sind nichts
wert: lauter kleine Menschen. Doch wenn der Assessor gefahren
kommt, muß ich für jede Seele die Steuer entrichten. Die Leute
sind tot, aber zahlen muß ich für sie wie für lebendige. Da ist
mir in der vorigen Woche ein Schmied verbrannt – ein tüchtiger
Schmied war er, verstand sich auch auf Schlosserei.«

»Haben Sie denn eine Feuersbrunst gehabt, Mütterchen?«
»Nein, vor einem solchen Unglück hat mich Gott bewahrt: er

ist von selbst verbrannt, Väterchen. Er hat innen Feuer gefangen,
weil er zuviel getrunken hat; man sah nur ein blaues Flämmchen
aufleuchten, er ist verglommen, ganz zu Kohle verbrannt. Und
was war er für ein geschickter Schmied! Jetzt kann ich gar nicht
ausfahren: ich habe niemand, der mir die Pferde beschlagen
könnte.«



 
 
 

»Alles ist in Gottes Hand, Mütterchen!« sagte Tschitschikow
seufzend. »Gegen Gottes Allweisheit darf man nicht murren …
Treten Sie sie mir doch ab, Nastassja Petrowna!«

»Wen denn, Väterchen?«
»Nun, alle, die gestorben sind.«
»Wie soll ich sie abtreten?«
»Sehr einfach. Oder verkaufen Sie sie mir. Ich will sie Ihnen

bezahlen.«
»Wieso? Das verstehe ich nicht. Oder willst du sie aus der

Erde ausgraben?«
Tschitschikow sah, daß die Alte sich etwas verrannt hatte und

daß er ihr die Sache richtig erklären mußte. Er machte ihr in
einigen Worten klar, daß der Besitzwechsel und der Verkauf
nur auf dem Papiere stehen und die toten Seelen als lebende
angeführt werden würden.

»Was brauchst du sie aber?« fragte die Alte, ihn erstaunt
anglotzend.

»Das ist schon meine Sache.«
»Sie sind doch tot!«
»Und wer sagt, daß sie leben? Das ist ja auch Ihr Schaden,

daß sie tot sind: Sie zahlen für sie die Abgaben, ganz als ob sie
lebten. Ich will Sie aber von dieser Sorge und von den Zahlungen
befreien. Verstehen Sie das? Ich befreie Sie nicht nur davon,
sondern zahle auch noch fünfzehn Rubel. Ist es Ihnen jetzt klar?«

»Ich weiß wirklich nicht«, versetzte die Hausfrau langsam.
»Tote habe ich doch noch nie verkauft.«



 
 
 

»Das will ich meinen! Es wäre viel eher ein Wunder, wenn
Sie sie schon einmal verkauft hätten. Oder glauben Sie, daß sie
noch zu irgend was taugen?« »Nein, das glaube ich nicht! Wozu
sollen sie taugen? Man hat ja gar nichts von ihnen. Das ist eben
die ganze Schwierigkeit, daß sie schon tot sind.«

–  Das Frauenzimmer scheint aber einen dicken Schädel
zu haben! – dachte sich Tschitschikow. »Hören Sie mal,
Mütterchen. Überlegen Sie es sich nur: Sie haben doch nur
Auslagen und müssen für jeden Toten die Steuern zahlen, wie
wenn er noch lebte.«

»Ach, Väterchen, sprich nicht davon!« fiel ihm die
Gutsbesitzerin ins Wort. »Erst vor zwei Wochen habe ich mehr
als hundertfünfzig Rubel bezahlen und außerdem noch den
Assessor schmieren müssen.«

»Nun sehen Sie es selbst, Mütterchen! Beachten Sie doch
nur, daß Sie jetzt keinen Assessor mehr zu schmieren brauchen,
weil ich für Sie die Steuern zahle; ich und nicht Sie! Ich nehme
auf mich alle Verpflichtungen; ich will sogar die Kosten des
Kaufvertrags tragen, verstehen Sie das?«

Die Alte wurde nachdenklich. Die Sache erschien ihr wirklich
vorteilhaft, doch gar zu neu und noch nicht dagewesen; darum
hatte sie anfangs große Angst, daß der Käufer sie irgendwie
übervorteilen könnte: ist ja Gott weiß woher gekommen und dazu
noch zur nachtschlafenen Zeit. »Also abgemacht, Mütterchen,
nicht wahr?« sagte Tschitschikow.

»Nein, Väterchen, ich hab' noch niemals Tote verkauft.



 
 
 

Lebende hab' ich wohl verkauft: vor zwei Jahren trat ich dem
Protopopow zwei Mädel zu hundert Rubel das Stück ab, und er
war mir sehr dankbar: wunderbare Arbeiterinnen sind aus ihnen
geworden, verstehen sogar Servietten zu weben.«

»Die Rede ist aber nicht von den Lebenden; um die kümmere
ich mich nicht. Ich will die Toten.«

»Wirklich, ich fürchte mich, weil ich keine Erfahrungen habe,
ein schlechtes Geschäft zu machen. Vielleicht betrügst du mich,
Väterchen, vielleicht sind sie … mehr wert.«

»Hören Sie, Mütterchen, was sind Sie wirklich für ein
Mensch? Was können die wert sein? Bedenken Sie nur: die sind
nichts als Staub und Asche. Verstehen Sie das? – nur Asche.
Nehmen Sie den unnützesten Gegenstand, irgendeinen Lumpen
– und auch der hat einen Wert: den kauft Ihnen wenigstens eine
Papierfabrik ab; diese Ware taugt aber zu nichts. Sagen Sie selbst,
wozu taugen sie doch?«

»Das ist wohl wahr. Die taugen zu nichts; aber das ist es eben,
was mich davon abhält: daß sie tot sind.«

–  Ist das ein vernagelter Kopf! – sagte sich Tschitschikow,
der schon die Geduld zu verlieren anfing. – Wie wird man mit
so einer fertig! Zum Schwitzen hat mich die verdammte Alte
gebracht! – Und er zog ein Tuch aus der Tasche und wischte
sich den Schweiß ab, der ihm tatsächlich auf die Stirne getreten
war. Tschitschikow ärgerte sich übrigens grundlos: auch mancher
geachtete Staatsmann ist ganz wie diese Korobotschka. Wenn
der sich etwas in den Kopf setzt, so ist ihm nicht beizukommen;



 
 
 

was für sonnenklare Einwände man ihm auch vorbringt, alles
prallt von ihm ab wie ein Gummiball von der Wand. Nachdem
sich Tschitschikow den Schweiß von der Stirne gewischt hatte,
entschloß er sich, ihr die Sache auf irgendeine andere Weise
plausibel zu machen. »Mütterchen,« sagte er, »entweder wollen
Sie meine Worte nicht verstehen oder Sie sprechen absichtlich
so, nur um etwas zu sagen … Ich biete Ihnen Geld, fünfzehn
Rubel in Banknoten – verstehen Sie mich? Das ist doch Geld, das
finden Sie nicht auf der Straße. Gestehen Sie, wie teuer haben
Sie den Honig verkauft?»

»Zu zwölf Rubel das Pud.«
»Sie übertreiben ein wenig, Mütterchen. Zu zwölf Rubel

haben Sie ihn nicht verkauft.«
»Bei Gott, zu zwölf Rubel!«
»Nun sehen Sie es. Das war aber Honig. Sie haben ihn

vielleicht ein ganzes Jahr lang mit Mühe gesammelt; sind
herumgefahren, haben die Bienen ausgeräuchert und sie dann
den ganzen Winter über im Keller gefüttert; doch die toten
Seelen – sind nicht von dieser Welt. Hier haben Sie Ihrerseits
nicht die geringste Mühe aufgewendet: es war Gottes Wille, daß
sie diese Welt verließen und auf diese Weise Ihre Wirtschaft
schädigten. Beim Honig haben Sie für Ihre Arbeit und Mühe
zwölf Rubel bekommen; hier biete ich Ihnen aber für nichts
und wieder nichts statt zwölf – ganze fünfzehn Rubel, und
nicht in Silber, sondern in blauen Banknoten.« Nachdem
er diese überzeugenden Gründe vorgebracht hatte, zweifelte



 
 
 

Tschitschikow nicht mehr, daß die Alte nachgeben würde.
»Nein, wirklich,« antwortete die Gutsbesitzerin, »ich bin nur

eine unerfahrene Witwe! Ich will lieber noch etwas warten:
vielleicht kommen Kaufleute gefahren, und so werde ich die
Preise hören.«

»Eine Schande, Mütterchen! Eine wahre Schande! Was sagen
Sie? Überlegen Sie es sich doch selbst! Wer wird sie Ihnen
abkaufen? Zu was kann man sie noch verwenden?«

»Vielleicht kann man sie bei Gelegenheit doch in der
Wirtschaft brauchen … « entgegnete die Alte. Sie kam aber nicht
weiter und sah ihn erschrocken an, begierig zu hören, was er
darauf sagen würde.

»Die Toten in der Wirtschaft! Was Ihnen nicht einfällt!
Vielleicht, um nachts die Spatzen in Ihrem Gemüsegarten zu
scheuchen?«

»Der Herr steh uns bei! Was sagst du für schreckliche Dinge!«
sagte die Alte, sich bekreuzigend.

»Was wollen Sie mit ihnen denn sonst anfangen? Die Knochen
und die Gräber verbleiben übrigens Ihnen: der Verkauf geschieht
nur auf dem Papier. Nun, was halten Sie davon? Geben Sie mir
wenigstens Antwort.«

Die Alte wurde wieder nachdenklich.
»Was überlegen Sie sich noch, Nastassja Petrowna?«
»Ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll; lieber verkaufe ich

Ihnen doch den Hanf.«
»Was brauche ich den Hanf? Sehen Sie es doch ein: ich bitte



 
 
 

Sie um etwas ganz anderes, und Sie bieten mir Hanf an. Hanf
ist Hanf. Wenn ich ein anderes Mal komme, kaufe ich auch den
Hanf. Also wie ist es nun, Nastassja Petrowna?«

»Bei Gott, es ist eine merkwürdige, noch nie dagewesene
Ware.«

Nun riß Tschitschikow endlich die Geduld. Er schlug mit dem
Stuhl gegen den Boden und wünschte ihr den Teufel.

Vor dem Teufel bekam die Gutsbesitzerin eine heillose Angst.
»Ach, sprich nicht von ihm, Gott sei mit ihm!« rief sie ganz
bleich aus. »Vorgestern sah ich ihn die ganze Nacht im Traume,
den Verdammten. Es war mir eingefallen, nach dem Nachtgebet
noch einmal die Karten zu schlagen, da hat ihn mir der Herr
wohl zur Strafe geschickt. So ekelhaft war er mir erschienen, mit
Hörnern länger als bei einem Stier.«

»Ich wundere mich nur, daß sie Ihnen nicht dutzendweise
erscheinen. Denn ich will es nur aus christlicher Nächstenliebe
tun: ich sehe, eine Witwe plagt sich so ab, leidet solche Not …
Krepieren sollen Sie mit Ihrem ganzen Dorf! … «

»Wie du zu fluchen weißt!« sagte die Alte, ihn entsetzt
anblickend.

»Man findet ja keine anderen Worte für Sie! Sie sind wirklich,
mit Verlaub zu sagen, wie ein Hofhund, der auf dem Heu liegt:
er frißt es selbst nicht und gibt's auch den anderen nicht. Ich
wollte Ihnen auch verschiedene landwirtschaftliche Produkte
abkaufen, weil ich auch Lieferungen für den Staat habe  … «
Das war eine zufällige Lüge, bei der er sich nichts dachte, die



 
 
 

sich aber als sehr geschickt erwies. Die Lieferungen machten auf
Nastassja Petrowna einen mächtigen Eindruck; jedenfalls sprach
sie auf einmal mit bittender Stimme: »Warum bist du so böse
geworden? Wenn ich wüßte, daß du so böse bist, hätte ich dir gar
nicht widersprochen.«

»Ach was, es ist ja gar kein Grund da, böse zu werden. Die
ganze Sache ist kein ausgeblasenes Ei wert, und ich soll deswegen
böse werden!«

»Also gut, ich bin bereit, sie dir für fünfzehn Rubel
in Banknoten abzugeben! Aber vergiß mich nicht bei den
Lieferungen: wenn du mal Roggen- oder Buchweizenmehl, oder
Graupen, oder Fleisch einzukaufen hast, so vergiß mich, bitte,
nicht.«

»Nein, Mütterchen, ich werde dich nicht vergessen«, sagte
er, sich den Schweiß abwischend, der ihm in Strömen von
der Stirne lief. Dann fragte er sie aus, ob sie in der Stadt
einen Vertrauensmann oder einen Bekannten habe, den sie
zum Abschluß des Kaufvertrags und der übrigen notwendigen
Formalitäten bevollmächtigen könnte. – »Gewiß! Der Sohn des
Protopopen Kirill ist ja an der Zivilkammer angestellt«, sagte die
Korobotschka. Tschitschikow bat sie, ihm einen Vollmachtsbrief
zu schreiben und übernahm es sogar selbst, um ihr die Arbeit zu
ersparen, einen solchen aufzusetzen.

– Es wäre gut, – dachte sich indessen die Korobotschka, –
wenn er bei mir für den Staat Mehl und Vieh kaufte. Ich muß
ihn besänftigen. Es ist ja noch etwas Teig von gestern abend



 
 
 

geblieben. Ich will der Fetinja sagen, daß sie daraus Pfannkuchen
macht. Es wäre auch gut, eine Pastete aus Eierteig zu backen;
solche Pasteten werden bei mir gut gebacken; außerdem ist sie
schnell gemacht. – Die Hausfrau ging hinaus, um die Pastete in
Auftrag zu geben und diese wahrscheinlich auch durch andere
Erzeugnisse ihrer Koch- und Backkunst zu vervollständigen.
Tschitschikow begab sich aber ins Gastzimmer, in dem er die
Nacht verbracht hatte, um aus seiner Schatulle die nötigen
Papiere zu holen. Im Gastzimmer war schon alles aufgeräumt,
die üppigen Daunenpfühle waren verschwunden, und vor dem
Sofa stand ein mit einem Tischtuch gedeckter Tisch. Er stellte
die Schatulle auf diesen Tisch und setzte sich hin, um ein wenig
auszuruhen, denn er war in Schweiß gebadet, wie wenn er ein
Flußbad genommen hätte: alles an ihm – vom Hemde bis zu
den Socken – war naß. »Ganz tot hat mich die verdammte Alte
gemacht!« sagte er und schloß, nachdem er ausgeruht hatte,
die Schatulle auf. Der Autor ist überzeugt, daß es auch so
neugierige Leser gibt, die den Plan und die innere Einrichtung
der Schatulle kennenlernen möchten. Warum soll ich diese
Neugierde nicht befriedigen? Das ist also die innere Einrichtung:
in der Mitte befindet sich eine Seifenschale und neben ihr
sechs oder sieben schmale Abteilungen für die Rasiermesser;
dann kommen quadratische Behälter für die Streusandbüchse
und das Tintenfaß und dazwischen eine Mulde für Federn,
Siegellackstangen und ähnliche längliche Gegenstände; dann gibt
es allerlei Fächer mit Deckeln und ohne Deckel für kürzere



 
 
 

Gegenstände; diese sind mit Visitenkarten, Partezetteln und
Theaterbilletts angefüllt, die er sich zum Andenken aufzuheben
pflegte. Der ganze obere Kasten mit allen Fächern ließ sich
herausnehmen, und darunter befand sich ein Raum für Papiere
in Bogengröße; dann gab es noch ein kleines Geheimfach für
Geld, das sich unauffällig von der Seite herausschieben ließ.
Der Besitzer pflegte dieses Fach immer so schnell heraus- und
hineinzuschieben, daß man unmöglich sagen konnte, wieviel
Geld es enthielt. Tschitschikow schnitt sich sofort eine Feder
zurecht und begann zu schreiben. In diesem Augenblick kam die
Hausfrau ins Zimmer.

»Einen schönen Kasten hast du, Väterchen«, sagte sie, sich zu
ihm heransetzend. »Hast ihn wohl in Moskau gekauft?«

»Ja, in Moskau«, antwortete Tschitschikow,
weiterschreibend.

»Das sehe ich eben: Moskauer Arbeit ist immer gut. Vor drei
Jahren hat meine Schwester von dort warme Schuhchen für die
Kinder mitgebracht; das war eine so dauerhafte Ware, daß sie sie
auch heute noch tragen. Du lieber Gott, wieviel Stempelpapier
du da hast!« fuhr sie fort, in seine Schatulle hineinblickend. Es
lag auch tatsächlich nicht wenig Stempelpapier darin. »Wenn du
mir wenigstens ein Blättchen schenken wolltest! Mir fehlt immer
solches Papier: manchmal muß ich ein Gesuch ans Gericht
schreiben und habe nicht, worauf.«

Tschitschikow erklärte ihr, daß es ein anderes Papier sei: es
sei für Kaufverträge bestimmt und nicht für Gesuche. Um sie



 
 
 

zu beruhigen, schenkte er ihr übrigens einen Bogen im Werte
eines Rubels. Nachdem er den Brief fertig hatte, ließ er ihn von
ihr unterschreiben und verlangte eine kurze Liste der Bauern.
Es zeigte sich, daß die Gutsbesitzerin weder Aufzeichnungen
noch Listen führte, sondern fast alle Bauern im Kopfe hatte.
Er ließ sich sofort alle Namen vordiktieren. Manche Bauern
setzten ihn durch ihre Familiennamen und noch mehr durch ihre
Spitznamen in Erstaunen: sooft er so einen Namen hörte, hielt
er erst inne, ehe er ihn aufschrieb. Einen besonderen Eindruck
machte auf ihn ein gewisser Pjotr Ssaweljew Neuwaschaj-
Koryto (Trogverächter), und er konnte sich nicht der Bemerkung
enthalten: »Wie lang der ist!« Ein anderer hatte das Wort
»Korowij-Kirpitsch« (Kuhziegel) an seinem Namen hängen,
ein dritter hieß einfach Iwan Kolesso (Rad). Als er mit dem
Schreiben fertig war, schnupperte er mit der Nase und spürte den
Duft von etwas in Butter Gebratenem.

»Ich bitte ergebenst zum Frühstück!« sagte die Hausfrau.
Tschitschikow sah sich um: auf dem Tische standen Pilze,
Pastetchen, Pfannkuchen und Fladen mit allerlei Zutaten: mit
Zwiebeln, mit Mohn, mit Quark, mit Stinten und weiß Gott, mit
was sonst noch allem.

»Das ist die Pastete aus Eierteig!« sagte die Hausfrau.
Tschitschikow rückte näher an die Pastete aus Eierteig heran,

verzehrte mehr als die Hälfte und lobte sie. Die Pastete war
in der Tat schon an sich recht schmackhaft, aber nach all den
Schwierigkeiten mit der Alten schmeckte sie noch besser.



 
 
 

»Und Pfannkuchen?« fragte die Hausfrau.
Als Antwort rollte Tschitschikow drei Pfannkuchen

zusammen, tunkte sie in geschmolzene Butter und  beförderte
sie in den Mund; die Lippen und die Hände wischte er sich
aber mit der Serviette ab. Nachdem er dieses dreimal wiederholt
hatte, bat er die Hausfrau, seine Pferde anspannen zu lassen.
Nastassja Petrowna schickte sofort die Fetinja hinaus und gab
ihr zugleich den Auftrag, noch eine Portion heiße Pfannkuchen
mitzubringen.

»Ihre Pfannkuchen schmecken vortrefflich, Mütterchen«,
sagte Tschitschikow, indem er sich an die neue heiße Portion
machte.

»Ja, bei mir im Hause werden sie recht gut zubereitet«,
erwiderte die Hausfrau. »Leider hatten wir eine schlechte Ernte,
und das Mehl ist nicht gut … Warum haben Sie aber solche Eile,
Väterchen?« sagte sie, als sie sah, daß Tschitschikow schon seine
Mütze in der Hand hielt. »Der Wagen ist ja auch noch gar nicht
angespannt.«

»Man wird ihn schon anspannen, Mütterchen. Bei mir wird
so was schnell gemacht.«

»Sie vergessen mich also nicht bei den Lieferungen.«
»Nein, ich vergesse Sie nicht«, sagte Tschitschikow, in den

Flur tretend.
»Kaufen Sie nicht auch Schweineschmalz?« fragte die

Hausfrau, indem sie ihm folgte.
»Warum soll ich keines kaufen? Ich kaufe auch



 
 
 

Schweineschmalz, aber erst später einmal.«
»Um die Weihnachtszeit werde ich auch Schweineschmalz

haben.«
»Wir werden es kaufen, wir werden alles kaufen, auch

Schweineschmalz.«
»Vielleicht brauchen Sie einmal Daunen? Um die

Weihnachtsfasten werde ich auch Daunen haben.«
»Schön, sehr schön«, sagte Tschitschikow.
»Nun siehst du es, Väterchen, dein Wagen ist noch gar nicht

fertig«, sagte die Hausfrau, als sie vor die Türe traten.
»Er wird schon fertig werden. Erklären Sie mir nur, wie ich

auf die Landstraße komme.«
»Wie ist das nur zu machen?« sagte die Hausfrau. »Es läßt

sich schwer erklären, weil man unterwegs sehr oft wenden muß;
vielleicht gebe ich dir ein Mädel mit, das dir den Weg zeigt. Du
hast doch noch Platz auf dem Bock, wo sie sich hinsetzen kann?«

»Gewiß habe ich Platz.«
»Vielleicht gebe ich dir das Mädel mit: es kennt den Weg.

Aber paß auf, entführe es mir nicht, ein Mädel haben mir schon
einmal die Kaufleute entführt.«

Tschitschikow versprach ihr, das Mädel nicht zu entführen,
und die Korobotschka beruhigte sich und richtete ihre
Aufmerksamkeit auf alles, was auf ihrem Hofe vorging:
sie glotzte die Haushälterin an, die aus der Speisekammer
eine hölzerne Kanne mit Honig trug, dann einen Bauern,
der im Tore erschien, und ging allmählich ganz in ihren



 
 
 

Wirtschaftssorgen auf. Warum sollen wir uns aber so lange
bei der Korobotschka aufhalten? Ob es die Korobotschka ist
oder Manilow, der wirtschaftliche oder der nichtwirtschaftliche
Teil – lassen wir das! Es ist doch wirklich wunderbar in
dieser Welt eingerichtet: das Lustige verwandelt sich schnell
in Trauriges, wenn man sich  lange dabei aufhält, und dann
kann einem Gott weiß was in den Sinn kommen. Man
kommt vielleicht gar auf den Gedanken: »Steht denn die
Korobotschka wirklich so tief auf der unendlichen Stufenleiter
der menschlichen Vollkommenheit? Ist denn der Abgrund
so groß, der sie von ihrer Schwester trennt, die hinter
der undurchdringlichen Mauer des aristokratischen Hauses,
mit wohlduftenden gußeisernen Treppen, glänzendem Kupfer,
Mahagoni und kostbaren Teppichen und über einem nicht zu
Ende gelesenen Buche gähnt, in Erwartung eines eleganten
und geistreichen Besuches, vor dem sie Gelegenheit haben
wird, ihren Geist zu zeigen und auswendig gelernte Gedanken
auszusprechen, – Gedanken, die nach den Vorschriften der Mode
eine Woche lang die ganze Stadt beschäftigen und die sich nicht
darauf beziehen, was in ihrem Hause und auf ihren Gütern, die
infolge der Unkenntnis der Wirtschaft in Unordnung geraten
sind, vorgeht, sondern darauf, welche politische Umwälzung
in Frankreich bevorsteht und welche Richtung der moderne
Katholizismus genommen hat. Doch weiter, weiter! Warum soll
ich darüber reden? Warum dringt plötzlich in die gedankenlosen,
lustigen und sorglosen Minuten ganz von selbst ein anderer,



 
 
 

wunderbarer Strahl hinein? Das Lachen ist noch nicht ganz
vom Gesichte verschwunden, und doch ist es unter den gleichen
Menschen schon zu einem anderen geworden, und das Gesicht
strahlt in einem neuen Lichte … «

»Da ist ja der Wagen!« rief Tschitschikow, als er seine
Equipage heranrollen sah. »Warum hat es  wieder so lange
gedauert, du Esel? Der gestrige Rausch ist wohl noch nicht ganz
verflogen?«

Sselifan gab darauf keine Antwort.
»Leben Sie wohl, Mütterchen! Und wo ist Ihr Mädel?«
»He, Pelageja!« sagte die Gutsbesitzerin zu einem etwa

elfjährigen Mädel, das in der Nähe stand. Es hatte ein Kleid aus
hausgemachter Leinwand an und bloße Füße, die man aus der
Ferne für Stiefel halten konnte: so dick waren sie mit frischem
Schmutz bedeckt. »Zeig' mal dem Herrn den Weg.«

Sselifan half dem Mädel auf den Bock. Es trat zuerst mit dem
einen Fuß auf den herrschaftlichen Tritt, der sofort schmutzig
wurde, kletterte dann in die Höhe und setzte sich neben den
Kutscher. Gleich nach ihr setzte auch Tschitschikow seinen
Fuß auf das Trittbrett; da er recht schwer geworden war,
neigte sich der Wagen auf die rechte Seite. Endlich setzte sich
Tschitschikow zurecht und sagte: »Jetzt ist es gut! Leben Sie
wohl, Mütterchen!« Die Pferde zogen an.

Sselifan blieb die ganze Zeit sehr ernst und zeigte zugleich
einen großen Eifer, was bei ihm immer der Fall war, wenn
er sich etwas zuschulden hatte kommen lassen oder betrunken



 
 
 

war. Die Pferde waren wunderbar geputzt. Das Kummet des
einen, das bisher fast immer zerrissen gewesen war, so daß
das Werg unter dem Leder hervorguckte, war sehr kunstvoll
zugenäht. Während der ganzen Fahrt war er schweigsam und
richtete keinerlei belehrende Worte an seine Pferde, obwohl der
Scheck sicher den Wunsch hatte, etwas Belehrendes zu hören.
Der redselige Kutscher pflegte sonst die Zügel ganz lose in
der Hand zu halten und die Peitsche nur pro forma über den
Pferderücken zu schwingen. Aus dem mürrischen Munde kamen
aber diesmal nur eintönige und unangenehme Rufe: »Schlafe
nicht, du Krähe!« und kein Wort mehr. Selbst der Braune und
der Assessor waren unzufrieden, da sie kein einziges Mal den
Zuruf »Ihr Lieben« oder »Ihr Ehrenwerten« zu hören bekamen.
Der Scheck fühlte sogar höchst unangenehme Schläge auf seinen
vollen, breiten Körperteilen. »Was hat er nur heute?« dachte er
sich, indem er die Ohren bewegte. »Auf einmal weiß er, wohin er
hauen soll! Er schlägt nicht etwa auf den Rücken, sondern sucht
die empfindlichste Stelle aus: entweder schlägt er auf die Ohren
oder peitscht unter den Bauch.«

»Nach rechts, nicht wahr?« Mit dieser trockenen Frage
wandte sich Sselifan an das neben ihm sitzende Mädel, mit der
Peitsche auf den vom Regen geschwärzten Weg zwischen den
hellgrünen, erfrischten Feldern weisend.

»Nein, nein, ich werde es schon zeigen«, antwortete das
Mädel.

»Wohin denn?« fragte Sselifan, als sie noch eine Strecke



 
 
 

gefahren waren.
»Dorthin!« antwortete das Mädel, die Richtung mit der Hand

zeigend.
»Ach du!« sagte Sselifan. »Das ist doch rechts! Die weiß

nicht, wo rechts und wo links ist.«
Obwohl der Tag sehr heiter war, war die Erde so furchtbar

schmutzig, daß die Räder des Wagens, an denen immer neuer
Schmutz klebenblieb, von ihm bald wie mit Filz bedeckt waren,
was die Equipage bedeutend schwerer machte; außerdem war der
Boden lehmig und ungemein klebrig. Das eine wie das andere
hatten zur Folge, daß sie aus den Feldwegen erst gegen Mittag
herauskamen. Ohne das Mädel wäre ihnen wahrscheinlich auch
das nicht gelungen, denn die Wege liefen nach allen Richtungen
auseinander, wie gefangene Krebse, wenn man sie aus einem
Sack herausschüttet; Sselifan hätte dann wohl lange ohne seine
Schuld kreuz und quer fahren müssen. Bald darauf zeigte das
Mädel mit der Hand auf ein dunkles Gebäude in der Ferne und
sagte: »Das ist die Landstraße!«

»Und das Gebäude?« fragte Sselifan.
»Ein Wirtshaus«, sagte das Mädel.
»Nun kommen wir schon selbst weiter«, sagte Sselifan. »Geh

jetzt nach Hause!«
Er hielt die Pferde an, half ihr vom Bock und sprach durch

die Zähne: »Ach du, Schwarzfüßige!«
Tschitschikow schenkte ihr einen Kupfergroschen, und sie lief

nach Hause, schon damit zufrieden, daß sie auf dem Bocke hatte



 
 
 

sitzen dürfen.



 
 
 

 
Kapitel 4

 
Vor dem Wirtshause angelangt, ließ Tschitschikow aus zwei

Gründen halten: einerseits wollte er, daß die Pferde ausruhen,
und andererseits hatte er auch selbst den Wunsch, etwas zu sich
zu nehmen und sich zu stärken. Der Autor muß gestehen, daß
er diese Art von Leuten um ihren Appetit und ihren Magen
beneidet. Er hat für die großen Herren gar, nichts übrig, die
in Petersburg und in Moskau wohnen und den ganzen Tag
darüber nachdenken, was sie morgen essen und was für ein
Diner sie sich für übermorgen zusammenstellen lassen sollen;
die vor diesem Diner erst Pillen schlucken und dann Austern,
Seespinnen und andere Meerwunder verzehren, um später nach
Karlsbad oder in ein kaukasisches Bad zu gehen. Nein, solche
Herren haben in ihm niemals Neid erregt. Aber die Herren der
mittleren Klasse, die auf der einen Poststation Schinken essen,
auf der anderen ein Spanferkel, auf der dritten eine Scheibe
Stör oder irgendeine Bratwurst mit Zwiebel, und die sich dann,
als ob nichts geschehen wäre, zu einer beliebigen Stunde an die
Mittagstafel setzen und kochend heiße Sterlettsuppe mit Aalen
und Fischmilch löffeln und dazu Pasteten mit Schwanzstücken
vom Wels verspeisen, so daß man vom bloßen Zuschauen
Appetit bekommt – solche Herren genießen eine beneidenswerte
Himmelsgabe! Gar mancher große Herr würde sofort die Hälfte
seiner leibeigenen Seelen und die Hälfte der verpfändeten wie



 
 
 

auch nicht verpfändeten Güter mit allen den ausländischen
und russischen Vorbildern nachgeahmten Vervollkommnungen
hingeben, nur um einen solchen Magen zu haben, wie ihn
so ein Herr vom Mittelstande hat; leider kann man aber so
einen Magen weder für Geld noch für Güter mit oder ohne
Vervollkommnungen bekommen.

Das hölzerne dunkle Wirtshaus nahm Tschitschikow unter
sein gastliches schmales Vordach auf, welches auf gedrechselten
Säulen ruhte, die an altertümliche Kirchenleuchter erinnerten.
Das Wirtshaus glich einem russischen Bauernhause, war nur
etwas größer als ein solches. Geschnitzte Verzierungen aus
frischem Holze um die Fenster herum und unter dem Dache
belebten die dunklen Wände; auf den Fensterläden waren Krüge
mit Blumen gemalt.

Nachdem Tschitschikow die enge Holztreppe hinaufgestiegen
und den breiten Vorraum betreten hatte, stieß er auf eine
knarrende Türe und auf eine dicke Alte im bunten Kattunkleid,
die ihn mit den Worten begrüßte: »Bitte hierher!« In der
Stube fand er lauter alte Bekannte, die jedermann schon in
den kleinen hölzernen Wirtshäusern gesehen hat, von denen
es an den Landstraßen eine große Menge gibt: einen mit
Dampf beschlagenen Samowar, glatt gehobelte Wände aus
Fichtenbrettern, einen dreieckigen Eckschrank mit Teekannen
und Tassen, vergoldete Porzellaneier, die an blauen und roten
Bändchen vor den Heiligenbildern hingen, eine Katze, die vor
kurzem Junge geworfen, einen Spiegel, der statt zwei Augen



 
 
 

vier und statt des Gesichts eine Art Pfannkuchen zeigte, und
schließlich Büschel wohlriechender Kräuter und Nelken, die
hinter den Heiligenbildern steckten und so sehr ausgetrocknet
waren, daß einer, der an ihnen riechen wollte, nur zu niesen
anfing.

»Gibt's Spanferkel?« fragte Tschitschikow die Alte.
»Ja.«
»Mit Meerrettich und saurer Sahne?«
»Mit Meerrettich und saurer Sahne.« »Bring's her!«
Die Alte zeigte sich sehr geschäftig und brachte einen Teller,

eine Serviette, die so steif gestärkt war, daß sie sich wie trockene
Baumrinde warf, ferner ein Messer mit gelbem Beingriff, so
dünn wie ein Federmesser, eine zweizinkige Gabel und ein
Salzfaß, das sich unmöglich gerade hinstellen ließ.

Unser Held begann nach seiner Gewohnheit sofort ein
Gespräch mit der Alten und erkundigte sich, ob sie das Wirtshaus
selbst betreibe oder ob auch noch ein Wirt da sei; wieviel
das Wirtshaus einbringe, ob die Söhne bei den Eltern leben,
ob der ältere Sohn ledig oder verheiratet sei, ob er eine
Frau mit oder ohne große Mitgift genommen habe, ob der
Schwiegervater zufrieden gewesen sei und ob er sich nicht
darüber aufgehalten habe, daß er zu wenig Hochzeitsgeschenke
bekommen hätte; mit einem Worte, er vergaß auch nicht das
Geringste. Selbstverständlich zeigte er auch ein Interesse für
die in der Nähe wohnenden Gutsbesitzer und erfuhr, daß es
da allerhand Gutsbesitzer gab: Blochin, Potschitajew, Mylnoj,



 
 
 

Oberst Tscheprakow und Ssobakewitsch. »So! Du kennst auch
den Ssobakewitsch?« fragte er und bekam zu hören, daß die
Alte nicht nur Ssobakewitsch, sondern auch Manilow kenne,
und daß Manilow viel delikater sei als Ssobakewitsch: wenn er
herkomme, lasse er sich gleich ein Huhn kochen und bestelle
auch Kalbsbraten; wenn es eine Hammelleber gebe, so lasse er
sich auch die Hammelleber auftragen; aber von allem nehme er
nur ein paar Bissen; Ssobakewitsch lasse sich dagegen immer nur
eine einzige Speise bringen, die er dann auch ganz aufesse; für
das gleiche Geld verlange er dann auch noch eine Zugabe.

Während er so sprach und dabei das Spanferkel verzehrte,
von dem nur noch ein kleines Stück übriggeblieben war, hörte
er eine Equipage heranrollen. Er blickte zum Fenster hinaus und
sah vor dem Wirtshause einen leichten, mit drei guten Pferden
bespannten Wagen halten. Dem Wagen entstiegen zwei Männer:
der eine war blond und lang, der andere etwas kleiner und
schwarz. Der Blonde hatte eine dunkelblaue verschnürte Joppe
an, der Schwarze aber nur einen gestreiften Morgenrock. In
einiger Entfernung kam noch ein leeres Wägelchen gefahren,
von vier langhaarigen Pferden gezogen; die Kummete waren
zerrissen, und das ganze Geschirr bestand aus einfachen
Stricken. Der Blonde stieg sofort die Treppe hinauf, der
Schwarze blieb hingegen noch unten, suchte etwas im Wagen,
sprach mit seinem Diener und winkte zugleich dem anderen
Wagen. Seine Stimme kam Tschitschikow irgendwie bekannt
vor. Während er ihn betrachtete, hatte der Blonde schon die



 
 
 

Türe gefunden und geöffnet. Es war ein großgewachsener Mann
mit schmächtigem, abgelebtem Gesicht und einem kleinen
roten Schnurrbart. Seinem gebräunten Gesicht konnte man
wohl ansehen, daß er gut wußte, was Rauch bedeutete, und
wenn nicht Pulverrauch, so doch jedenfalls Tabaksrauch. Er
machte Tschitschikow eine höfliche Verbeugung, die jener
auf die gleiche Weise erwiderte. Im Laufe  weniger Minuten
wären sie sicher ins Gespräch gekommen und hätten nähere
Bekanntschaft gemacht, denn der erste Schritt war schon getan,
und beide äußerten zur gleichen Zeit ihre Befriedigung darüber,
daß der gestrige Regen den Staub auf der Landstraße gänzlich
niedergeschlagen habe und daß es sich jetzt kühl und angenehm
fahren lasse – wenn nicht der Genosse des Blonden in die Stube
getreten wäre. Er riß sich die Mütze vom Kopfe, warf sie auf den
Tisch und fuhr sich mit einer kühnen Handbewegung durch die
schwarzen Haare. Dieser war ein Bursch von mittlerem Wuchse,
nicht schlecht gebaut, mit vollen roten Backen, schneeweißen
Zähnen und pechschwarzem Backenbart. Sein Gesicht war wie
Milch und Blut und strotzte förmlich vor Gesundheit.

»Ba, ba, ba!« rief er plötzlich und spreizte beim Anblick
Tschitschikows beide Arme auseinander. »Woher des Weges?«

Tschitschikow erkannte Nosdrjow, denselben, mit dem er
beim Staatsanwalt zu Mittag gegessen und der ihn schon nach
wenigen Minuten zu duzen begonnen hatte, obwohl er ihm
seinerseits nicht den geringsten Anlaß dazu gegeben.

»Woher des Weges?« fragte Nosdrjow und fuhr, ohne



 
 
 

die Antwort abzuwarten, fort: »Ich komme aber direkt vom
Jahrmarkt, mein Bester. Du kannst mir gratulieren: habe alles
verspielt! Du darfst es mir glauben: noch nie im Leben war ich so
blank! Bin sogar mit gemieteten Pferden gefahren gekommen!
Schau nur zum Fenster hinaus!« Bei diesen Worten drückte er
Tschitschikows Kopf hinunter,  so daß dieser sich beinahe am
Fensterrahmen angeschlagen hätte. »Siehst du diesen Dreck!
Mit Mühe haben sie mich hergeschleppt, die verdammten
Schindmähren; dann bin ich aber in seinen Wagen umgestiegen.«
Bei diesen Worten zeigte er auf seinen Genossen. »Wie, ihr
kennt euch noch nicht? Mein Schwager Mischujew! Den ganzen
Morgen haben wir von dir gesprochen. ›Paß auf,‹ sage ich ihm,
›wenn wir heute den Tschitschikow nicht treffen.‹ Ach, Bruder,
wenn du nur wüßtest, wieviel ich verspielt habe! Glaube es
mir, ich habe nicht nur meine vier Traber verloren, sondern
einfach alles! Ich habe weder Uhr noch Kette bei mir  … «
Tschitschikow blickte ihn an und sah, daß er wirklich weder
Uhr noch Kette hatte. Es kam ihm sogar vor, als sei die eine
Hälfte seines Backenbartes etwas kleiner und dünner als die
andere. »Hätte ich aber nur zwanzig Rubel in der Tasche,« fuhr
Nosdrjow fort, »nicht mehr als zwanzig Rubel, so hätte ich alles
wieder gewonnen, so wahr ich ein ehrlicher Mensch bin, und
hätte außerdem noch dreißigtausend Rubel eingesteckt.«

»Das hast du auch schon früher gesagt«, bemerkte der Blonde.
»Als ich dir aber fünfzig Rubel gab, so verspieltest du auch sie.«

»Ich hätte sie nicht verspielt! Bei Gott nicht! Hätte ich nicht



 
 
 

selbst die Dummheit gemacht, so hätte ich sie nicht verspielt.
Hätte ich nicht nach dem Paroli der verdammten Sieben die Ecke
umgebogen, so hätte ich die ganze Bank sprengen können.«

»Und doch hast du sie nicht gesprengt«, entgegnete der
Blonde.

»Ich habe sie nicht gesprengt, weil ich die Ecke nicht zur
rechten Zeit umgebogen habe. Glaubst du vielleicht, daß dein
Major gut spielt?«

»Ob er gut spielt oder nicht, jedenfalls hat er gewonnen.«
»Eine große Kunst!« sagte Nosdrjow. »So kann auch ich

bei ihm gewinnen. Nein, soll er mal versuchen, Doublet zu
spielen, dann werde ich erst sehen, was für ein Spieler er ist!
Wie gut haben wir dafür in den ersten Tagen gebummelt,
Freund Tschitschikow! Der Jahrmarkt war ganz ausgezeichnet.
Die Kaufleute selbst sagen, daß der Besuch noch nie so gut
gewesen sei. Alles, was ich vom Lande mitgebracht hatte, habe
ich zum vorteilhaftesten Preise verkauft. Ach, Bruder, war das
ein Bummel! Wenn ich mich jetzt daran erinnere … hol's der
Teufel! … so leid tut es mir, daß du nicht dabei warst! Denk
dir nur: drei Werst von der Stadt liegt ein Dragonerregiment.
Glaub es mir, sämtliche Offiziere, vierzig Mann, kamen in
die Stadt … Und als wir zu trinken anfingen, mein Bester …
Der Stabsrittmeister Pozelujew … so ein Prachtkerl! Mit einem
so langen Schnurrbart! Statt Bordeaux sagt er einfach Gebräu.
›Bring mir mal, mein Bester,‹ pflegt er zu sagen, ›noch ein
Gebräu!‹ Dann der Leutnant Kuwschinnikow … Mein Bester, ist



 
 
 

das ein lieber Mensch! Ein Bummler von Fach, darf man wohl
sagen. Ich war mit ihm die ganze Zeit zusammen. Was für einen
Wein hat uns der Ponomarjow vorgesetzt! Du  mußt nämlich
wissen, daß er ein Gauner ist und daß man in seinem Laden
nichts kaufen soll; in den Wein tut er jeden Dreck: Sandelholz,
gebrannten Kork und selbst Holunderbeeren tut der Schuft
hinein. Wenn er aber dafür einmal aus dem letzten Zimmer,
das bei ihm ›Extrazimmer‹ heißt, irgendein Fläschchen holt, so
ist man gleich im Paradies. Wir hatten einen Champagner …
was ist der Champagner vom Gouverneur dagegen? – einfacher
Kwas. Denke dir nur: kein gewöhnliches Cliquot, sondern
Cliquot-Matradura, das ist doppeltes Cliquot. Dann brachte
er uns ein Fläschchen französischen Wein, welcher Bonbon
hieß. Das Aroma? – wie Rosen und alles, was du willst.
Ach, wie wir gebummelt haben!  … Nach uns kam irgendein
Fürst gefahren und schickte Champagner kaufen: keine einzige
Flasche Champagner gab es in der ganzen Stadt: alles haben die
Offiziere ausgetrunken. Glaub es mir, beim Mittagessen hab ich
allein siebzehn Flaschen Champagner ausgetrunken!«

»Na, siebzehn Flaschen wirst du nicht austrinken.« wandte der
Blonde ein.

»So wahr ich ein ehrlicher Mensch bin, habe ich sie
getrunken«, erwiderte Nosdrjow.

»Du magst sagen, was du willst, ich sage dir aber, du kannst
nicht mal zehn austrinken.«

»Was gilt die Wette, daß ich sie austrinke?«



 
 
 

»Warum gleich wetten?«
»Nun, wetten wir um die Flinte, die du in der Stadt gekauft

hast.«
»Ich will nicht.«
»Versuch's nur!«
»Ich will es nicht mal versuchen.«
»Todsicher würdest du die Flinte verlieren. Ach, Bruder

Tschitschikow, wie hat es mir leid getan, daß du nicht mit
warst! Ich weiß, du hättest dich vom Leutnant Kuwschinnikow
nicht mehr trennen können. Ein Herz und eine Seele wäret
ihr geworden! Der ist doch ein ganz anderer Mensch als der
Staatsanwalt und alle die Geizhälse in unserer Stadt, die für jede
Kopeke zittern. Der spielt Bank und jedes Kartenspiel, das du
nur willst. Ach, Tschitschikow, warum bist du nicht dagewesen?
Ein Schwein bist du, ein Viehzüchter! Gib mir einen Kuß, mein
Herz! So schrecklich liebe ich dich! Mischujew, schau: da hat uns
das Schicksal zusammengeführt! Was bin ich ihm, und was ist er
mir? Er ist Gott weiß woher gekommen, und ich wohne hier …
Und wieviel vornehme Equipagen hat es dort gegeben, und alles
en gros. Ich hab auch mein Glück in der Lotterie versucht und
zwei Büchsen Pomade, eine Porzellantasse und eine Gitarre
gewonnen; dann machte ich noch einen Einsatz und verlor alles,
so eine Gemeinheit, und noch sechs Rubel dazu. Ach, wenn du
nur wüßtest, was für ein Schürzenjäger dieser Kuwschinnikow
ist! Ich habe mit ihm fast alle Bälle besucht. Eine war da, die
war so aufgeputzt in Rüschen und Trüschen, weiß der Teufel,



 
 
 

was die alles anhatte  … Ich denke mir bloß: Teufel! Aber
Kuwschinnikow, diese Bestie, setzt sich zu ihr heran und macht
ihr allerlei französische Komplimente  … Glaube es mir, der
verschmäht nicht ein einfaches Weib. Das nennter: Erdbeeren
genießen. So wunderbare Fische und gedörrte Störe hat es da
gegeben. Einen habe ich mitgebracht, es ist gut, daß ich ihn mir
kaufte, als ich noch Geld hatte. Und wo fährst du jetzt hin?«

»Zu einem gewissen Menschen«, antwortete Tschitschikow.
»Ach, was soll dir dieser Mensch? Laß ihn laufen! Komm zu

mir!«
»Es geht nicht, es geht nicht. Ich habe ein Geschäft vor.«
»Ach was, Geschäft! Was du dir nicht ausdenkst! Ach, du

Opoldekok Iwanowitsch!«
»Nein, wirklich, und das Geschäft ist sogar dringend.«
»Ich wette, daß du lügst! Sag mir nur, zu wem fährst du?«
»Nun, zu Ssobakewitsch!«
Nosdrjow brach hier in jenes schallende Gelächter aus, das

nur frischen und gesunden Menschen eigen ist, die dabei ihre
sämtlichen wie Zucker weißen Zähne zeigen und die Wangen
erzittern lassen, so daß der Nachbar hinter zwei Türen aus dem
Schlaf erwacht, die Augen aufreißt und sagt: »Was der bloß hat!«

»Was ist denn daran so komisch?« fragte Tschitschikow, den
dieses Lachen ein wenig verletzte.

Nosdrjow fuhr aber fort, aus vollem Halse zu lachen und dabei
zu sprechen: »Hör auf! Sonst zerspringe ich noch vor Lachen.«

»Da ist doch nichts zum Lachen: ich habe ihm mein Wort



 
 
 

gegeben«, sagte Tschitschikow.
»Du wirst deines Lebens nicht froh, wenn du zu ihm

hinkommst: er ist einfach ein Filz! Ich kenne ja deinen
Charakter: du irrst dich grausam, wenn du bei ihm eine
Kartenpartie oder eine gute Flasche Bonbon erwartest. Hör mal,
Bruder: diesen Ssobakewitsch soll der Teufel holen! Komm zu
mir! Was für einen gedörrten Stör ich dir vorsetzen werde! Der
Ponomarjow, diese Bestie, hat mir beim Abschied gesagt: ›So
einen Stör kriegen nur Sie! Sie können den ganzen Jahrmarkt
absuchen und werden keinen ähnlichen finden.‹ Im übrigen ist
er ein abgefeimter Gauner. Das habe ich ihm auch ins Gesicht
gesagt: ›Du und der Branntweinpächter, ihr seid die größten
Gauner!‹ Er aber lacht nur, diese Bestie, und streicht sich den
Bart. Ich und Kuwschinnikow haben jeden Morgen in seinem
Laden gefrühstückt. Ach, Bruder, eines vergaß ich dir zu sagen:
ich weiß, daß du mich jetzt nicht mehr in Ruhe lassen wirst,
aber ich gebe ihn auch nicht für zehntausend Rubel her, das
sage ich dir gleich. – He, Porfirij!« rief er, ans Fenster tretend,
seinem Diener zu, der in der einen Hand ein Messer und in
der anderen eine Brotrinde und ein Stück Stör hielt, das er sich
im Vorbeigehen mit großem Geschick abgeschnitten hatte. »He,
Porfirij!« schrie Nosdrjow. »Bring mal den jungen Hund her! Ist
das ein Hund!« fuhr er fort, sich an Tschitschikow wendend. »Ich
habe ihn gestohlen, der Besitzer wollte ihn nicht mal um sich
selbst hergeben. Ich versprach ihm die braune Stute, weißt du,
die ich von Chwostyrjow im Tauschhandel bekommen habe …



 
 
 

« Tschitschikow hatte übrigens, seit er lebte, weder die braune
Stute noch den Chwostyrjow gesehen.

»Herr! Wollen Sie nicht etwas zu sich nehmen?« fragte die
Alte, zu ihm herangehend.

»Ich nehme nichts. Ach, Bruder, war das ein Bummel! Gib
übrigens ein Glas Schnaps her. Was hast du für welchen?«

»Anisschnaps«, antwortete die Alte.
»Dann gib den Anisschnaps«, sagte Nosdrjow.
»Kannst gleich auch mir ein Gläschen geben!« sagte der

Blonde.
»Im Theater gab es eine Schauspielerin, die sang wie ein

Kanarienvogel, diese Kanaille! Kuwschinnikow, der neben mir
saß, sagte: ›Bruder, das wär so eine Erdbeere!‹ Ich glaube, es
hat da mehr als fünfzig Buden gegeben. Fenardi drehte sich
vier Stunden hintereinander wie ein Mühlenrad.« In diesem
Augenblick nahm er den Schnaps aus der Hand der Alten, die
sich vor ihm dafür tief verbeugte. »Gib ihn her!« schrie er
plötzlich, als er Porfirij mit dem jungen Hunde eintreten sah.
Porfirij war ebenso gekleidet wie sein Herr, trug auch einen
wattierten Morgenrock, der nur ein wenig fettiger war.

»Gib ihn her, leg ihn auf den Boden!«
Porfirij legte den Hund auf den Boden. Das Tier spreizte alle

vier Beine auseinander und beschnüffelte den Boden.
»Das ist ein Hund!« rief Nosdrjow, indem er den Hund am

Rücken packte und in die Höhe hob. Der Hund stieß ein recht
klägliches Geheul aus.



 
 
 

»Du hast aber nicht getan, was ich dir befohlen habe!« wandte
sich Nosdrjow zu Porfirij, indem er den Bauch des Hundes
aufmerksam betrachtete. »Es ist dir gar nicht eingefallen, ihn zu
kämmen.«

»Nein, ich habe ihn wohl gekämmt.«
»Wo kommen denn die Flöhe her?«
»Das kann ich nicht wissen. Vielleicht aus dem Wagen.«
»Du lügst, du lügst, es ist dir gar nicht eingefallen, ihn zu

kämmen. Ich glaube gar, es sind noch deine eigenen Flöhe
hinzugekommen. Schau nur her, Tschitschikow, diese Ohren:
nimm sie nur in die Hand.«

»Warum denn? Ich sehe auch so, der Hund ist von guter
Rasse!« antwortete Tschitschikow.

»Nein, betaste die Ohren!«
Um ihm einen Gefallen zu tun, betastete Tschitschikow dem

Hunde die Ohren und sagte: »Ja, es wird wohl ein guter Hund
werden.«

»Und die Nase, fühlst du, wie kalt die ist! Nimm sie doch in
die Hand!« Um ihn nicht zu verletzen, nahm Tschitschikow den
Hund auch bei der Nase und sagte: »Eine gute Nase.«

»Ein echter Bullenbeißer«, fuhr Nosdrjow fort. »Offen
gestanden, ich wollte mir schon längst einen Bullenbeißer
anschaffen. Porfirij, trag ihn zurück!«

Porfirij nahm den Hund am Bauche und trug ihn in den
Wagen.

»Hör' mal, Tschitschikow, du mußt unbedingt zu mir



 
 
 

kommen; es sind nur fünf Werst, wir sind im Nu da, dann kannst
du noch immer zu deinem Ssobakewitsch.«

–  Warum auch nicht? – dachte sich Tschitschikow.  – Ich
will mal wirklich erst bei Nosdrjow einkehren. Er ist doch nicht
schlimmer als die anderen, außerdem hat er sich arg verspielt. Er
ist wohl zu allem fähig; folglich werde ich von ihm auch was ganz
umsonst kriegen. – »Gut, ich komme mit,« sagte er, »aber du
darfst mich beileibe nicht aufhalten: meine Zeit ist mir teuer.«

»So ist es recht, Bruderherz! So ist es schön! Wart', ich geb'
dir einen Kuß dafür.« Nosdrjow und Tschitschikow küßten sich.
»So ist's schön, jetzt fahren wir zu dritt.«

»Nein, mich mußt du gehen lassen«, sagte der Blonde. »Ich
muß nach Haus.«

»Unsinn, Unsinn, Bruder, ich laß dich nicht.«
»Nein wirklich, meine Frau wird sich ärgern; du kannst ja jetzt

in seinen Wagen umsteigen.«
»Nein, keine Rede davon!«
Der Blonde gehörte zu jenen Menschen, in deren Charakter

man gleich auf den ersten Blick Starrsinn sieht. Man hat noch
nicht den Mund aufgetan, als sie schon zu streiten anfangen,
sie werden niemals auf etwas eingehen, was ihrer Gesinnung
widerspricht, werden niemals Dummes klug nennen und vor
allem niemals nach einer fremden Pfeife tanzen; die Sache
endet aber meistens damit, daß ihr Charakter sich als weich
erweist, daß sie sich gerade damit einverstanden erklären, was
sie ablehnten, daß sie das Dumme klug nennen und vorzüglich



 
 
 

nach der fremden Pfeife zu tanzen beginnen; mit einem Worte,
sie fangen tapfer an und enden feig.

»Unsinn!« sagte Nosdrjow auf diesen Einwand des Blonden.
Darauf setzte er ihm seine Mütze auf, und der Blonde folgte ihm.

»Herr, Sie haben den Schnaps noch nicht bezahlt … « sagte
die Alte.

»Gut, gut, Mütterchen. Hör' einmal, lieber Schwager, bezahl'
du, bitte. Ich habe keine Kopeke in der Tasche.«

»Was hast du zu bekommen?« fragte der Schwager.
»Was soll ich verlangen, Väterchen? Bloß zwanzig Kopeken«,

sagte die Alte.
»Unsinn! Gib ihr einen halben Rubel, das genügt

vollkommen.«
»Es ist etwas zu wenig, Väterchen«, sagte die Alte, nahm aber

das Geld mit Dank an und lief sogar voraus, die Türe zu öffnen.
Sie hatte keinen Schaden, denn sie hatte im voraus viermal so
viel verlangt, als der Schnaps kostete.

Die Reisenden nahmen Platz. Tschitschikows Wagen fuhr
neben dem Wagen, in dem Nosdrjow und sein Schwager saßen,
und so konnten sie sich alle drei während der ganzen Fahrt
frei unterhalten. Ihnen folgte, fortwährend zurückbleibend, das
kleine Wägelchen Nosdrjows mit den mageren Mietspferden. In
diesem Wägelchen saß Porfirij mit dem jungen Hund.

Da das Gespräch, das die Reisenden führten, dem Leser wenig
Interessantes bietet, ziehen wir es vor, einiges über Nosdrjow
selbst zu sagen, dem es vielleicht beschieden ist, nicht die letzte



 
 
 

Rolle in unserem Poem zu spielen.
Nosdrjows Gesicht dürfte dem Leser einigermaßen bekannt

sein. Solche Menschen hat wohl ein jeder oft gesehen. Man
nennt sie geriebene Burschen, sie gelten schon in der Kindheit
und in der Schule als gute Kameraden, werden dabei aber
recht oft verprügelt. Ihre Gesichter drücken immer etwas
Offenes, Gerades und Kühnes aus. Sie schließen sehr schnell
Bekanntschaften, und ehe man es sich versieht, fangen sie einen
zu duzen an. So eine Freundschaft sieht zuerst so aus, als ob sie
fürs Leben geschlossen wäre; aber meistens geraten die neuen
Freunde schon am gleichen Abend bei einem Trinkgelage in
Streit. Sie sind immer redselig, tapfer, zum Bummeln aufgelegt
und fallen leicht auf. Nosdrjow war mit seinen fünfunddreißig
Jahren genau so, wie er es mit achtzehn und mit zwanzig
gewesen war: er liebte es noch immer, über die Schnur zu
hauen. Die Ehe hatte ihn gar nicht verändert, um so mehr,
als seine Frau bald nach der Hochzeit ins bessere Jenseits
abberufen wurde und ihm zwei Kinder zurückließ, für die er
absolut keine Verwendung hatte. Die Kinder wurden übrigens
von einem recht hübschen Kindermädchen bemuttert. Er war
nicht imstande, länger als einen Tag zu Hause zu sitzen. Mit
seiner Spürnase witterte er jeden Jahrmarkt, wo es Bälle gab und
viele Menschen zusammenkamen, selbst in einer Entfernung von
einigen Dutzend Werst. Im gleichen Augenblick war er schon
da und fing am grünen Tisch Händel an, denn er hatte, wie
alle Menschen seines Schlages, eine große Leidenschaft fürs



 
 
 

Kartenspiel. Beim Kartenspiel verfuhr er, wie wir es schon im
ersten Kapitel sahen, nicht ganz korrekt und anständig; er kannte
viele Tricks und Kunstkniffe, und darum endete das Kartenspiel
oft mit einem anderen Spiel: entweder verprügelte man ihn
mit Stiefeln, oder nahm seinen dichten schönen Backenbart
in Behandlung, so daß er oft nur mit einer Hälfte desselben
heimkam, die dazu auch noch recht dünn war. Seine gesunden
und vollen Backen waren aber schon einmal so beschaffen
und enthielten so viel wachstumbefördernde Kraft, daß der
Backenbart sehr bald von neuem wuchs und sogar noch schöner
wurde als zuvor. Das Seltsamste aber ist – und das ist nur
in Rußland möglich –, daß er nach ganz kurzer Zeit mit den
gleichen Freunden, die ihn verprügelt hatten, zusammenkam und
beide Teile sich so benahmen, als ob nichts geschehen wäre.

Nosdrjow war in gewisser Beziehung eine geschichtliche
Persönlichkeit. Jede Versammlung, an der er sich beteiligte,
endete immer mit irgendeiner Geschichte: entweder wurde er
von Gendarmen an den Armen genommen und aus dem Saale
geführt, oder seine eigenen Freunde sahen sich genötigt, ihn
hinauszuschmeißen. Und wenn weder das eine noch das andere
geschah, so passierte eben etwas anderes: entweder besoff er sich
am Büfett so, daß er nur noch lachen konnte, oder er tischte
solche Lügen auf, daß er sich schließlich selbst schämen mußte.
Dabei log er ohne jede Not: plötzlich erzählte er, daß er mal
ein Pferd mit blauem oder rotem Fell gehabt habe oder einen
ähnlichen Unsinn, so daß ihn schließlich alle stehenließen und



 
 
 

sagten: »Der fängt schon wieder an, seine Kugeln zu gießen!«
Es gibt Menschen, die eine Leidenschaft haben, ihrem Nächsten
ohne jeden Grund einen üblen Streich zu spielen. Mancher
Mann, der sogar von hohem Range ist, ein edles Äußere hat und
einen Ordensstern an der Brust trägt, wird sich mit Ihnen über
die erhabensten und tiefsinnigsten Gegenstände unterhalten und
Ihnen dann vor Ihren Augen einen ganz üblen Streich spielen;
und dies tut er wie ein ganz gemeiner Kollegienregistrator und
durchaus nicht wie ein Mann, der einen Ordensstern an der
Brust hat und über tiefsinnige Gegenstände spricht, so daß
man nur staunt und die Achseln zuckt. Die gleiche seltsame
Leidenschaft hatte auch Nosdrjow. Je intimer er sich einem
Menschen anschloß, um so üblere Streiche spielte er ihm:
er ließ irgendein Gerücht los, wie man es sich dümmer gar
nicht ausdenken kann, machte Verlobungen zunichte, verdarb
Geschäfte, hielt sich dabei aber keineswegs für einen Feind; im
Gegenteil, wenn er einem, dem er so übel mitgespielt hatte,
zufällig begegnete, behandelte er ihn freundschaftlich und sagte
sogar: »Du bist doch wirklich ein gemeiner Kerl: niemals läßt
du dich bei mir blicken.« Nosdrjow war in vielen Beziehungen
vielseitig, das heißt stets zu allem fähig. Im selben Augenblicke
machte er Ihnen den Vorschlag, mit Ihnen auch bis ans Ende
der Welt zu fahren, ein beliebiges lohnendes Geschäft zu
unternehmen und alles gegen alles zu vertauschen. Ein Gewehr,
ein Hund, ein Pferd – waren für ihn nur Tauschobjekte; dabei
dachte er niemals an seinen Vorteil, es war nur eine Äußerung



 
 
 

seiner erstaunlichen Lebhaftigkeit und seines Temperaments.
Wenn er mal auf einem Jahrmarkt einem dummen Kerle beim
Kartenspiel die ganze Habe abnahm, so kaufte er alles auf, was
ihm in die Augen fiel: Kummete, Räucherkerzen, Kopftücher
für das Kindermädchen, einen Hengst, Rosinen, eine silberne
Waschschüssel, holländische Leinwand, feinstes Weizenmehl,
Tabak, Pistolen, Heringe, Bilder, einen Schleifstein, Töpfe,
Stiefel, Fayencegeschirr – soweit ihm das Geld reichte. Alle diese
Neuanschaffungen brachte er übrigens in den seltensten Fällen
nach Hause; meistens verspielte er sie am gleichen Tage an einen
anderen glücklicheren Spieler; oft fügte er auch noch seine eigene
Pfeife samt Rohr und Tabaksbeutel hinzu, manchmal auch das
ganze Viergespann mit dem Wagen und dem Kutscher, so daß er
selbst in einem kurzen Röckchen oder Morgenrock irgendeinen
Freund suchen mußte, der ihn dann auf seinem Wagen mitnahm.
So war dieser Nosdrjow beschaffen. Vielleicht wird man ihn
einen abgelebten Typus nennen, vielleicht wird man behaupten,
daß es solche Nosdrjows nicht mehr gibt. Doch nein! Ungerecht
urteilen diejenigen, die so sprechen. Nosdrjow wird nicht so bald
aus der Welt verschwinden. Er ist immer zwischen uns, nur daß
er vielleicht einen anderen Rock trägt. Die Menschen sind aber
von einer leichtsinnigen Oberflächlichkeit und immer geneigt,
einen Menschen im anderen Rock für einen neuen Menschen zu
halten.

Indessen rollten die drei Equipagen vor Nosdrjows Hausflur.
Im Hause waren keinerlei Vorbereitungen für ihren Empfang



 
 
 

getroffen. Inmitten des Speisezimmers  stand ein hölzernes
Gerüst, und zwei Bauern weißten die Wände, wobei sie irgendein
endloses Lied sangen; der Boden war ganz mit Kalk bespritzt.
Nosdrjow ließ sofort das Gerüst mit den Bauern hinausschaffen
und lief ins Nebenzimmer, um irgendwelche Befehle zu erteilen.
Die Gäste hörten, wie er dem Koch ein Mittagessen bestellte;
Tschitschikow, der schon einigen Appetit spürte, berechnete
gleich, daß sie sich nicht vor fünf zu Tisch setzen würden.
Als Nosdrjow zurückkam, führte er seine Gäste ins Freie, um
ihnen seinen Besitz zu zeigen; im Laufe von mehr als zwei
Stunden hatten sie schon alles besichtigt, so daß nichts mehr
zu zeigen übrigblieb. Zuallererst besichtigten sie den Pferdestall,
wo sie zwei Stuten sahen – eine Apfelschimmelstute und eine
hellbraune; dann sahen sie noch einen braunen Hengst, der
eigentlich recht unansehnlich war, für den aber Nosdrjow, wie er
bei Gott versicherte, zehntausend Rubel bezahlt hatte.

»Zehntausend hast du für ihn nicht bezahlt«, bemerkte der
Schwager. »Er ist auch nicht eintausend wert.«

»Bei Gott, zehntausend!« sagte Nosdrjow.
»Du kannst schwören, soviel du willst«, entgegnete der

Schwager.
»Was gilt die Wette?« sagte Nosdrjow.
Wetten wollte aber der Schwager nicht.
Dann zeigte ihnen Nosdrjow leere Stände, in denen früher

einmal vorzügliche Pferde gestanden hatten. Im gleichen Stalle
sahen sie auch einen Ziegenbock, wie man ihn nach einem



 
 
 

alten Aberglauben bei den Pferden zu halten pflegt und der mit
ihnen im guten Einvernehmen zu leben schien: er spazierte unter
ihren Bäuchen wie zu Hause. Dann zeigte ihnen Nosdrjow einen
jungen Wolf, der an einer Kette lag. »Ein junger Wolf!« sagte
Nosdrjow. »Ich füttere ihn absichtlich mit rohem Fleisch. Ich
will, daß er recht wild wird!» Dann gingen sie zum Teich, in
dem es nach Nosdrjows Behauptung Fische von der Größe gab,
daß zwei Mann sie nur mit Mühe herausschleppen konnten, was
sein Schwager bezweifelte. »Ich zeig' dir gleich ein wunderbares
Paar Hunde, Tschitschikow!« sagte Nosdrjow. »Die Schenkel
sind von einer erstaunlichen Prallheit und die Schnauzen
wie die Nadeln!« Er führte sie zu einem recht hübschen
Häuschen, das von allen Seiten von einem Zaun umgeben
war. Als sie in den Hof traten, erblickten sie eine Menge
von Hunden: glatthaarige und langhaarige von allen Farben,
rote mit schwarzen Schnauzen, schwarze mit braunen Flecken,
weiße mit gelben Flecken, rotbraune, gelbbraune, schwarzohrige,
grauohrige. Da gab es alle erdenklichen Hundenamen, alle
Imperativa: Schieß, Schimpf, Flieg, Feuer, Frechling, Streich,
Scheit, Ungeduld, Täubchen, Lohn, Patronesse. Nosdrjow stand
unter ihnen wie ein Familienvater da: alle Hunde erhoben
sofort die Schweife, die man bei Hunden Ruten nennt, und
liefen den Gästen entgegen, um sie zu begrüßen. An die zehn
Stück legten ihre Vorderpfoten Nosdrjow auf die Schultern. Der
Schimpf erwies den gleichen Dienst Tschitschikow und leckte
ihn mitten auf den Mund, so daß Tschitschikow sogar ausspie. So



 
 
 

besichtigten sie die Hunde mit den erstaunlich prallen Schenkeln:
es waren gute Hunde. Darauf gingen sie zu einer krimschen
Hündin, die schon blind war und nach Nosdrjows Behauptung
bald eingehen sollte. Sie sahen sich diese Hündin an: sie war
tatsächlich blind. Darauf besichtigten sie die Wassermühle, an
der die Spindel fehlte, um die sich das obere Mühlrad dreht,
und die der russische Bauer sehr anschaulich mit »Hüpfer«
bezeichnet. »Gleich kommt die Schmiede!« sagte Nosdrjow.
Nach kurzer Strecke stießen sie wirklich auf die Schmiede und
besichtigten dieselbe.

»Hier auf diesem Felde,« sagte Nosdrjow, »gibt es eine solche
Menge von Hasen, daß man vor ihnen die Erde nicht sieht.
Neulich fing ich selbst einen mit der Hand an den Hinterläufen.«

»Na, einen Hasen wirst du kaum mit der Hand fangen«,
bemerkte der Schwager.

»Und doch hab' ich einen gefangen, justament gefangen!«
antwortete Nosdrjow. »Jetzt werde ich dich zu der Grenze
führen,« wandte er sich an Tschitschikow, »wo mein Besitz
aufhört.«

Nosdrjow führte seine Gäste über ein Feld, das stellenweise
aus lauter Erdbuckeln bestand. Die Gäste mußten sich zwischen
Brachfeld und geeggten Äckern durchschlängeln. Tschitschikow
begann Müdigkeit zu spüren. An vielen Stellen spritzte unter
ihren Schritten das Wasser empor: so tief lag das Feld. Anfangs
nahmen sie sich in acht und setzten die Füße vorsichtig einen
vor den anderen; als sie aber sahen, daß das nichts nützte, traten



 
 
 

sie gleichgültig hin, ohne  zu unterscheiden, wo der Schmutz
größer und wo er kleiner war. Nach einer gehörigen Strecke
erblickten sie tatsächlich die Grenze, die durch einen Pfahl und
einen schmalen Graben bezeichnet war.

»Das ist die Grenze!« sagte Nosdrjow. »Alles, was du auf
dieser Seite siehst, gehört mir, und auch alles, was jenseits liegt,
auch jener dunkle Wald dort, und alles, was hinter dem Walde
liegt, gehört mir.«

»Seit wann gehört dieser Wald dir?« fragte der Schwager.
»Hast du ihn denn soeben gekauft? Vor kurzem gehörte er doch
gar nicht dir.«

»Ja, ich habe ihn vor kurzem gekauft«, erwiderte Nosdrjow.
»Wie hast du es so schnell machen können?«
»Gewiß, ich hab' ihn vorgestern gekauft und, hol's der Teufel,

viel bezahlt.«
»Du warst doch die ganze Zeit auf dem Jahrmarkte.«
»Ach du Narr! Kann man denn nicht zugleich auf einem

Jahrmarkte sein und Land kaufen? Gewiß, ich war auf dem
Jahrmarkte, und mein Verwalter hat den Wald ohne mich
gekauft.«

»Ja, es müßte schon der Verwalter sein«, sagte der Schwager,
schüttelte aber zweifelnd den Kopf.

Die Gäste gingen den gleichen schlechten Weg zum
Hause zurück. Nosdrjow führte sie in sein Arbeitszimmer, in
dem übrigens nichts davon zu sehen war, was es sonst in
Arbeitszimmern gibt: also weder Bücher noch Papiere; an der



 
 
 

Wand hingen Säbel und zwei Gewehre, eines dreihundert und
das andere achthundert Rubel wert. Der Schwager sah  sich
die Gewehre an und schüttelte den Kopf. Dann zeigte er
ihnen türkische Dolche; auf dem einen war irrtümlicherweise
eingraviert: »Meister Ssawelij Ssibirjakow«. Darauf führte er
den Gästen eine Drehorgel vor. Nosdrjow setzte sie auch gleich
in Betrieb. Die Drehorgel hatte einen nicht unangenehmen Ton,
aber in ihrem Innern war wohl etwas nicht in Ordnung, denn
die Mazurka ging plötzlich in das bekannte Lied »Marlborough
zog in den Krieg« über, und dieses letztere endete mit einem
altbekannten Walzer. Nosdrjow drehte schon längst nicht mehr,
aber in der Orgel war eine ungemein lebhafte Pfeife, die
unmöglich zur Ruhe kommen wollte und noch lange allein
tönte. Dann zeigte er ihnen seine Pfeifen aus Holz, Ton und
Meerschaum, angerauchte und nicht angerauchte, mit und ohne
Wildlederbezug, ein Pfeifenrohr mit Bernsteinmundstück, das er
vor kurzem gewonnen, und einen von einer Gräfin gestickten
Tabaksbeutel; die Gräfin hatte sich auf irgendeiner Poststation
in ihn über die Ohren verliebt, und ihre Händchen waren »das
subtilste Superflu«: mit diesem Worte bezeichnete er offenbar
den höchsten Gipfel der Vollkommenheit. Nachdem sie zuvor
gedörrten Stör als Vorspeise zu sich genommen, setzten sie sich
gegen fünf zu Tisch. Das Mittagessen bildete für Nosdrjow
anscheinend nicht den Hauptinhalt seines Lebens; die Gerichte
spielten keine große Rolle: einiges war angebrannt und einiges
halbroh. Der Koch ließ sich offenbar von einer Intuition leiten



 
 
 

und tat in die Speisen alles hinein, was ihm zuallererst in
die Hand fiel: hatte er zufällig Pfeffer in der  Nähe stehen,
so nahm er Pfeffer; war es Kraut – so tat er Kraut hinein,
ebenso Milch, Schinken, Erbsen, mit einem Worte, alles, was
sich gerade traf; die Hauptsache war, daß es möglichst heiß
sei; der Geschmack wird sich aber schon von selbst ergeben.
Dafür widmete sich Nosdrjow sehr eingehend den Weinen:
die Suppe stand noch nicht auf dem Tisch, als er den Gästen
schon je ein großes Glas Portwein und dann je ein Glas
Haut-Sauternes einschenkte; einfachen Sauternes gibt es in den
Gouvernements- und Kreisstädten bekanntlich nicht. Dann ließ
Nosdrjow eine Flasche Madeira bringen, »wie ihn selbst der
Feldmarschall nicht besser getrunken hat.« Der Madeira brannte
tatsächlich im Munde, denn die Kaufleute, die den Geschmack
der Gutsbesitzer kannten, versetzten ihn erbarmungslos mit Rum
und taten zuweilen auch Königswasser hinein, in der Hoffnung,
daß ein russischer Magen alles vertragen könne. Dann ließ
Nosdrjow noch einen ganz besonderen Wein auftragen, der nach
seiner Behauptung ein Bourgognon und Champagnon zugleich
war. Er schenkte sehr eifrig nach rechts und links – seinem
Schwager und Tschitschikow – ein; Tschitschikow merkte aber
zufällig, daß er sich selbst nicht sehr viel einschenkte. Dies
veranlaßte ihn, vorsichtiger zu sein, und sooft Nosdrjow sich
ins Gespräch vertiefte oder seinem Schwager einschenkte, sein
Glas in den Teller zu schütten. Sehr bald darauf wurde ein
Ebereschenschnaps gebracht, von dem Nosdrjow behauptete,



 
 
 

daß er so mild sei wie Rahm, der aber erstaunlicherweise ganz
schrecklich nach gemeinstem Fusel»Nein, nein, ich lasse dich
nicht!« sagte Nosdrjow.

»Kränk' mich nicht, Freund, ich muß wirklich heim«, sagte
der Schwager. »Das ist eine schwere Kränkung für mich.«

»Unsinn, Unsinn, wir wollen gleich ein Bankspiel
inszenieren!«

»Inszeniere es selbst, Bruder, ich kann aber nicht: meine Frau
wird sich sehr beleidigt fühlen; ich muß ihr ja vom Jahrmarkt
erzählen. Ich muß ihr wirklich dieses Vergnügen bereiten. Nein,
halt mich nicht zurück!«

»Ach, hol' deine Frau der Kuckuck … Etwas Wichtiges habt
ihr wohl vor!«

»Nein, Bruder, sie ist eine so gute Frau. Eine wirklich
musterhafte, ehrenwerte und treue Gattin! Sie erweist mir solche
Dienste … wirst du's mir glauben? – mir treten sogar Tränen in
die Augen. Nein, halt mich nicht zurück: so wahr ich ein ehrlicher
Mensch bin, ich fahre heim. Ich versichere dich auf Ehre und
Gewissen.«

»Soll er nur fahren: was taugt er uns?« sagte Tschitschikow
leise zu Nosdrjow.

»In der Tat!« antwortete Nosdrjow. »Solche Waschlappen
kann ich nicht leiden!« Dann fügte er laut hinzu: »Gut, hol' dich
der Teufel, fahr nur zu deinem Weib, du trauriges Mannsbild!«

»Nein, Bruder, nenne mich nicht trauriges Mannsbild«,
antwortete der Schwager. »Ich verdanke ihr mein Leben. Sie ist



 
 
 

wirklich so gut und nett, sie ist so lieb zu mir, daß mir manchmal
die Tränen kommen. Sie wird mich fragen, was ich alles auf dem
Jahrmarkte gesehen habe – ich muß ihr alles erzählen … sie ist
wirklich so lieb.«

»Gut, fahr hin, lüge ihr was vor! Hier ist deine Mütze!«
»Nein, Bruder, so darfst du von ihr nicht sprechen; damit

kränkst du, ich darf wohl sagen, mich selbst. Sie ist so lieb.«
»Gut, scher dich zu ihr!«
»Ja, Bruder, ich fahre gleich zu ihr; verzeih, daß ich nicht

bleiben kann. Ich täte es herzlich gern, aber ich kann es nicht.«
Der Schwager wiederholte  »Was meinst du, Bruder«, sagte
Nosdrjow, das Kartenspiel seitlich zusammendrückend, so daß
die Umhüllung zerriß und absprang. »Zum bloßen Zeitvertreib!
Ich halte die Bank mit dreihundert Rubeln!«

Tschitschikow tat aber so, als ob er nichts gehört hätte, und
sagte plötzlich, als sei es ihm erst eben eingefallen: »Ach ja, daß
ich es nicht vergesse: ich habe eine Bitte an dich.«

»Was für eine Bitte?«
»Gib mir erst dein Wort, daß du sie erfüllen wirst.«
»Was ist das für eine Bitte?«
»Gib mir erst das Wort!«
»Gern!«
»Dein Ehrenwort?«
»Mein Ehrenwort.«
»Es ist folgende Bitte: du wirst wohl viele verstorbene Bauern

haben, die in den Revisionslisten noch nicht gestrichen sind?«



 
 
 

»Gewiß habe ich welche; was willst du mit ihnen?«
»Übertrage sie auf meinen Namen.«
»Was brauchst du sie?«
»Ich brauche sie eben.«
»Wozu?«
»Ich brauche sie … es ist schon meine Sache – mit einem

Worte, ich brauche sie.«
»Du hast sicher etwas ausgeheckt. Gestehe nur, was!«
»Was soll ich ausgeheckt haben? Mit einem solchen Dreck

kann man doch nichts anfangen.«
»Was brauchst du sie dann?«
»Ach, bist du neugierig! Jeden Dreck mußt du mit der Hand

betasten und auch noch mit der Nase beschnüffeln!«
»Warum willst du es mir dann nicht sagen?«
»Was nützt es dir, wenn ich es dir sage? Es ist ganz einfach

so eine Laune von mir.«
»Also hör': wenn du es mir nicht sagst, tu ich es einfach nicht.«
»Nun siehst du es, das ist unehrlich von dir: zuerst gibst du

mir das Wort, und jetzt willst du auf einmal nicht mehr.«
»Gut, wie du willst, aber ich tue es nicht, ehe du mir gesagt

hast, wozu du sie brauchst.« – Was soll ich ihm nun sagen?
– dachte sich Tschitschikow. Nach kurzer Überlegung erklärte
er ihm, daß er die toten Seelen brauche, um sich Gewicht in der
Gesellschaft zu verschaffen; er habe keine großen Besitztümer
und möchte darum wenigstens einige Seelen haben.

»Du lügst, du lügst!« sagte Nosdrjow, ihn nicht aussprechen



 
 
 

lassend. »Du lügst, Bruder!«
Tschitschikow merkte selbst, daß seine Erfindung nicht ganz

geschickt und seine Ausrede recht schwach war. »Nun will ich
dir die Wahrheit sagen,« verbesserte er sich, »aber erzähle es
bitte nicht weiter. Ich habe die Absicht, mich zu verheiraten; du
mußt aber wissen, daß die Eltern meiner Braut höchst ehrgeizige
Menschen sind. Eine schwierige Sache, ich bin nicht mehr froh,
daß ich mich eingelassen habe. Sie wollen nämlich unbedingt,
daß der Bräutigam nicht weniger als dreihundert Seelen habe,
mir fehlen aber beinahe hundertundfünfzig daran … «

»Du lügst, du lügst!« rief wieder Nosdrjow.
»Nein, jetzt habe ich nicht einmal so viel gelogen«, sagte

Tschitschikow und zeigte mit dem Daumen auf ein winziges
Endchen seines kleinen Fingers.

»Ich setze meinen Kopf ein, daß du lügst!«
»Das ist schließlich eine Beleidigung! Was bin ich denn

eigentlich? Warum muß ich unbedingt lügen?«
»Ich kenne dich ja durch und durch: du bist ein großer

Spitzbube, laß es dir in aller Freundschaft sagen! Wäre ich dein
Vorgesetzter, so ließe ich dich auf dem ersten besten Baum
aufhängen.«

Tschitschikow fühlte sich durch diese Bemerkung verletzt.
Jede einigermaßen rohe und unanständige Bemerkung war ihm
unangenehm. Er liebte es sogar  nicht, sich von irgendwem
familiär behandeln zu lassen, höchstens nur von einer Person, die
in hohem Range stand. Darum fühlte er sich jetzt äußerst schwer



 
 
 

gekränkt.
»Bei Gott, ich ließe dich aufhängen«, erwiderte Nosdrjow.

»Ich sage es dir ganz aufrichtig, nicht um dich etwa zu beleidigen,
sondern einfach aus Freundschaft.«

»Alles hat seine Grenzen«, sagte Tschitschikow mit großer
Würde. »Wenn du mit ähnlichen Redensarten paradieren willst,
so geh' bitte in eine Kaserne.« Dann fügte er hinzu: »Wenn du
sie mir nicht schenken willst, so verkaufe sie mir.«

»Ja, verkaufen! Ich kenne dich ja, du bist ein Schuft und wirst
mir nicht viel geben wollen.«

»Ach, auch du bist gut! Schau: sind sie etwa aus Diamanten?«
»Nun haben wir es. Ich kenne dich doch!«
»Aber höre einmal, Bruder, was ist das für eine jüdische

Geldgier! Du müßtest sie mir doch einfach schenken.«
»Gut, also hör': um dir zu zeigen, daß ich durchaus kein Filz

bin, will ich von dir für sie nichts verlangen. Wenn du mir den
Hengst abkaufst, so kriegst du sie umsonst als Zugabe.«

»Aber erlaube mal, was brauche ich den Hengst?« sagte
Tschitschikow, der über diesen Vorschlag tatsächlich sehr
erstaunt war.

»Was du ihn brauchst? Ich habe für ihn zehntausend Rubel
bezahlt und lasse ihn dir für viertausend.«

»Aber was soll ich mit dem Hengst? Ich habe doch kein
Gestüt.«

»Höre doch, du verstehst mich noch immer nicht: ich verlange
von dir bloß dreitausend, und die übrigen tausend kannst du mir



 
 
 

später einmal bezahlen.«
»Ich brauche keinen Hengst, Gott sei mit ihm!«
»Dann kaufe mir die hellbraune Stute ab.«
»Ich brauche auch die Stute nicht.«
»Für die Stute und für den grauen Gaul, den du bei mir

gesehen hast, will ich von dir bloß zweitausend verlangen.«
»Aber ich brauche keine Pferde.«
»Du kannst sie doch immer verkaufen: auf dem ersten besten

Jahrmarkt zahlt man dir für sie dreimal soviel.«
»Verkauf sie dann selbst, wenn du überzeugt bist, daß man dir

das Dreifache gibt.«
»Ich weiß, daß ich das Dreifache kriege, aber ich möchte, daß

du das Geschäft machst.«
Tschitschikow bedankte sich für die freundschaftliche

Gesinnung und verzichtete endgültig wie auf den grauen Gaul so
auch auf die hellbraune Stute.

»Nun, so kauf mir ein Paar Hunde ab. Ich will dir ein Paar
verkaufen, daß es dich kalt überläuft! Schnauzbärte haben sie,
die Haare stehen wie die Borsten, die Wölbung der Rippen ist
einfach erstaunlich. Die Pfoten sind so zusammengeballt, daß sie
kaum den Boden berühren!«

»Was brauche ich die Hunde? Ich bin doch kein Jäger.«
»Aber ich will, daß du Hunde hast. Hör' einmal,  wenn

du keine Hunde willst, so kaufe mir die Drehorgel ab. Eine
herrliche Drehorgel! So wahr ich ein ehrlicher Mensch bin, sie
hat mich anderthalb Tausend gekostet; dir lasse ich sie aber für



 
 
 

neunhundert.«
»Was soll ich mit der Drehorgel? Ich bin doch kein Deutscher,

der mit so einem Instrument durch die Straßen zieht und bettelt.«
»Aber das ist doch keine Drehorgel, wie sie die Deutschen

haben. Es ist eine richtige Orgel, schau nur her, sie ist ganz aus
Mahagoni. Ich will sie dir noch einmal zeigen!« Nosdrjow packte
Tschitschikow bei der Hand und schleppte ihn in das andere
Zimmer; wie sehr sich Tschitschikow auch mit den Füßen gegen
den Boden stemmte und versicherte, daß er die Drehorgel schon
kenne, mußte er doch noch einmal hören, wie Marlborough in
den Krieg zog. »Wenn du nichts bezahlen willst, so mache ich dir
folgenden Vorschlag: ich gebe dir die Drehorgel und alle toten
Seelen, die ich habe, und du gibst mir dafür deinen Wagen und
dreihundert Rubel in bar.«

»Was dir nicht einfällt! Wie soll ich ohne Wagen von hier
fortkommen?«

»Ich gebe dir einen anderen Wagen. Komm nur in den
Schuppen, ich zeige ihn dir. Du mußt ihn nur neu streichen
lassen, dann hast du einen wunderbaren Wagen.«

–  Der ist von einem Teufel besessen! – dachte sich
Tschitschikow und entschloß sich, auf alle Wagen, Drehorgeln
und Hunde, wie wunderbar gewölbt ihre Rippen und wie
zusammengeballt ihre Pfoten auch sein mögen, zu verzichten.

»Du kriegst doch den Wagen, die Drehorgel und die toten
Seelen – alles zusammen.«

»Ich will nicht!« sagte Tschitschikow noch einmal.



 
 
 

»Warum willst du nicht?«
»Weil ich ganz einfach nicht will.«
»Ach, bist du ein Mensch! Wie ich sehe, kann man dich gar

nicht wie einen Freund oder guten Bekannten behandeln … Da
sieht man gleich, daß du ein doppelzüngiger Mensch bist!«

»Bin ich ein Dummkopf oder was? Urteile selbst: wozu soll
ich einen Gegenstand erwerben, den ich absolut nicht brauche?«

»Sprich bitte nicht so. Ich kenne dich gut. Was bist du für
eine Kanaille. Also hör': wollen wir eine Partie Bank spielen? Ich
setze alle toten Seelen auf die Karte und die Drehorgel dazu.«

»Nein, sich auf ein Kartenspiel einlassen, bedeutet doch,
sich einer Ungewißheit auszusetzen«, sagte Tschitschikow und
schielte nach den Karten, die jener in der Hand hielt. Beide
Spiele kamen ihm etwas sonderbar vor, und die gesprenkelte
Rückseite machte einen recht verdächtigen Eindruck.

»Warum denn einer Ungewißheit?« sagte Nosdrjow. »Es ist
doch gar keine Ungewißheit dabei. Wenn du bloß Glück hast,
kannst du ein Vermögen gewinnen. Da, schau, dieses Glück!«
sagte er, indem er ein paar Karten hinwarf, um Tschitschikow
Appetit zu machen. »Dieses Glück! Das haut nur so! Da ist ja
die verfluchte Neun, mit der ich alles verloren habe! Ich wußte
es ja, daß sie mich verraten wird, machte aber die Augen zu und
sagte: »Hol« dich der Teufel, verrate mich, Verdammte!'«

Während Nosdrjow dieses sprach, brachte Porfirij eine
Flasche herein. Tschitschikow weigerte sich aber aufs
entschiedenste zu spielen und auch zu trinken.



 
 
 

»Warum willst du denn nicht spielen?« fragte Nosdrjow.
»Weil ich nicht in der Stimmung bin. Offen gestanden, bin ich

auch kein Freund vom Kartenspiel.«
»Warum bist du kein Freund?«
Tschitschikow zuckte die Achseln und erklärte: »Weil ich kein

Freund bin.«
»Ein Ekel bist du!«
»Was soll ich machen! Gott hat mich einmal so erschaffen!«
»Ein trauriges Mannsbild bist du! Ich glaubte früher, du

seist ein einigermaßen anständiger Mensch, du hast aber keinen
Dunst vom Umgang mit Menschen. Man kann mit dir unmöglich
wie mit einem Freunde sprechen  … Nicht die geringste
Aufrichtigkeit, keine Spur von Geradheit! Bist der reinste
Ssobakewitsch, so ein gemeiner Schuft!«

»Warum schimpfst du so? Ist es denn meine Schuld, daß ich
nicht spiele? Verkaufe mir die Seelen allein, wenn du ein Mensch
bist, der um jeden Mist zittert.«

»Einen Dreck kriegst du! Anfangs wollte ich sie dir einfach
schenken, jetzt kriegst du sie aber nicht! Auch wenn du mir
drei Königreiche bietest. So ein Taschendieb, ein Ofenhocker!
Nun will ich mit dir nichts zu tun haben. Porfirij, geh, sag' dem
Kutscher, er soll seinen Pferden keinen Hafer geben, sie sollen
nur Heu fressen.«

Auf diesen Schluß war Tschitschikow gar nicht gefaßt.
»Wärest du mir doch lieber nicht in den Weg gekommen!«

sagte Nosdrjow.



 
 
 

Trotz dieses Wortwechsels aßen der Hausherr und sein
Gast gemeinsam zu Abend; diesmal standen aber auf dem
Tische keinerlei Weine mit phantastischen Namen. Es gab nur
eine Flasche Zyperwein, der sich als der reinste Essig erwies.
Nach dem Abendessen führte Nosdrjow Tschitschikow ins
Nebenzimmer, wo für ihn ein Bett bereit stand, und sagte: »Da
ist dein Bett. Ich will dir nicht mal gute Nacht wünschen.«

Tschitschikow blieb, nachdem Nosdrjow hinausgegangen
war, in der übelsten Laune zurück. Er ärgerte sich über sich selbst
und schimpfte auf sich, daß er bei diesem Nosdrjow eingekehrt
war und die teure Zeit vertrödelt hatte; noch größere Vorwürfe
machte er sich, weil er mit ihm vom Geschäft gesprochen hatte;
er hatte so unvorsichtig wie ein Kind, wie ein Narr gehandelt:
das Geschäft war durchaus nicht von der Art, daß man es
dem Nosdrjow anvertrauen konnte  … Nosdrjow ist ein übler
Bursche, Nosdrjow kann noch verschiedenes hinzulügen, Gott
weiß was für Gerüchte loslassen, und dann wird ein furchtbarer
Klatsch daraus entstehen  … Das ist nicht gut, gar nicht gut.
»Ich bin einfach ein Narr!« sagte er sich selbst. Er schlief die
ganze Nacht sehr schlecht. Gewisse kleine, äußerst lebhafte
Insekten bissen ihn furchtbar schmerzhaft, so daß er mit allen
Fingern die verletzten Stellen kratzte und dabei sprach: »Hol'
euch der Teufel mitsamt Nosdrjow!« Er erwachte sehr früh.
Seine erste Handlung war, Stiefel und Schlafrock anzuziehen,
durch den Hof nach dem Stall zu gehen und Sselifan zu befehlen,
unverzüglich anzuspannen. Als er durch den Hof zurückkehrte,



 
 
 

stieß er auf Nosdrjow, der gleichfalls einen Schlafrock anhatte
und schon seine Pfeife rauchte.

Nosdrjow begrüßte ihn recht freundschaftlich und fragte, wie
er geschlafen habe.

»Nicht schlecht«, antwortete Tschitschikow recht trocken.
»Ich schlief aber fürchterlich, Bruder«, sagte Nosdrjow: »So

einen Dreck sah ich die ganze Nacht im Traume, daß es sogar
scheußlich wäre, es wiederzuerzählen; im Munde hatte ich aber
nach dem gestrigen Abend einen Geschmack, als ob darin eine
ganze Schwadron übernachtet hätte. Denk dir nur, mir träumte,
daß man mich mit Ruten züchtigte, bei Gott! Und denke dir nur,
wer! Das wirst du niemals erraten: der Stabsrittmeister Pozelujew
und der Leutnant Kuwschinnikow.«

– Es wäre gar nicht schlecht, – dachte sich Tschitschikow, –
wenn man dich in Wirklichkeit mit Ruten züchtigte. –

»Bei Gott! Und das tat weh! Als ich erwachte, fühlte ich sogar
ein Jucken am ganzen Körper: das waren wohl die verdammten
Flöhe. Nun, geh hin, zieh dich an. Ich will gleich zu dir
kommen. Ich muß nur noch dem Verwalter, diesem Schuft, ein
Donnerwetter machen.«

Tschitschikow ging auf sein Zimmer, um sich zu waschen und
anzuziehen. Als er darauf ins Speisezimmer kam, stand schon
der Tee nebst einer Flasche Rum auf dem Tisch. Im Zimmer
waren noch Spuren vom gestrigen Mittag- und Abendessen zu
sehen. Offenbar hatte noch kein Besen den Boden berührt. Auf
dem Boden lagen Brotkrumen herum, und auf dem Tischtuch



 
 
 

war noch Tabaksasche zu sehen. Der Hausherr selbst, der bald
darauf erschien, trug unter seinem Morgenrock nichts als die
nackte Brust, auf der eine Art Bart wuchs. Wie er so mit der
Pfeife in der Hand dasaß und den Tee aus der Tasse schlürfte,
bot er ein ausgezeichnetes Modell für einen Maler, der die
geschleckten und gekräuselten oder kurzgeschorenen Herren
nicht leiden mag, die man auf den Schildern der Barbiere sieht.

»Nun, wie denkst du?« fragte Nosdrjow, nachdem er eine
Weile geschwiegen hatte. »Willst du um die Seelen spielen?«

»Ich habe es dir doch schon gesagt, Bruder, daß ich nicht
spiele; wenn du sie verkaufen willst, so kaufe ich sie gern.«

»Verkaufen mag ich sie nicht: das wäre nicht freundschaftlich.
Ich will nicht, weiß der Teufel wovon, den Rahm abschöpfen. Ein
Kartenspiel ist eine andere Sache. Spielen wir doch wenigstens
eine Partie!«

»Ich hab dir schon gesagt, daß ich nicht will.«
»Willst du auch nicht tauschen?«
»Nein, ich will nicht.«
»Dann höre: wir wollen eine Partie Dame spielen; wenn du

sie gewinnst, gehören alle Seelen dir. Ich habe doch eine Menge
Seelen, die in den Listen noch nicht gestrichen sind. He, Porfirij,
bring mal das Damenbrett her!«

»Vergebliche Mühe: ich werde nicht spielen.«
»Das ist doch was ganz anderes als Kartenspiel; hier kann

weder von Glück noch von einem Schwindel die Rede sein: alles
hängt vom Können ab, und ich mache dich schon im voraus



 
 
 

darauf aufmerksam, daß ich sehr schlecht spiele; du wirst mir
etwas vorgeben müssen.«

– Ich will mal versuchen, – dachte sich Tschitschikow, – mit
ihm Dame zu spielen. Dame spiele ich sonst nicht schlecht, und
schwindeln kann er dabei nicht. –

»Schön, es sei, eine Partie Dame will ich spielen.«
»Die Seelen setze ich mit hundert Rubeln ein!«
»Warum denn mit hundert? Es genügt, wenn du sie mit fünfzig

einsetzt.«
»Fünfzig ist doch kein Betrag! Lieber gebe ich für die gleichen

hundert Rubel auch noch einen jungen Hund mittlerer Sorte oder
ein goldenes Anhängsel in Form eines Petschaftes dazu.«

»Also gut!« sagte Tschitschikow.
»Und was gibst du mir vor?« fragte Nosdrjow.
»Warum soll ich dir was vorgeben? Natürlich nichts.«
»Dann will ich wenigstens die beiden ersten Züge haben.«
»Ich will nicht: ich spiele selbst schlecht.«
»Das wissen wir, wie schlecht ihr spielt!« sagte Nosdrjow,

einen Zug machend.
»Schon lange habe ich keinen Stein in der Hand gehabt!« sagte

Tschitschikow, gleichfalls einen Stein vorrückend.
»Das wissen wir, wie schlecht ihr spielt!« sagte Nosdrjow

beim zweiten Zug.
»Schon lange habe ich keinen Stein in der Hand gehabt!« sagte

Tschitschikow, wieder einen Stein vorrückend.
»Das wissen wir, wie schlecht ihr spielt!« sagte Nosdrjow,



 
 
 

indem er mit der Hand einen Stein und zugleich mit dem Ärmel
einen zweiten vorschob.

»Schon lange habe ich keinen Stein in der Hand gehabt! …
He! he! … was ist denn das, Bruder? Schieb ihn doch zurück!«
sagte Tschitschikow.

»Wen denn?«
»Nun, den Stein!« sagte Tschitschikow. Im selben Moment

bemerkte er dicht vor seiner Nase auch noch einen zweiten Stein,
der eben im Begriff war, Dame zu werden. Woher dieser Stein
plötzlich aufgetaucht war, das wußte Gott allein. »Nein,« sagte
Tschitschikow, sich erhebend, »mit dir kann man unmöglich
spielen. Das geht nicht: drei Züge auf einmal!«

»Warum denn drei? Es war ein Versehen. Der eine Stein hat
sich zufällig verschoben, ich will ihn gern zurückschieben.«

»Und wo kommt der andere her?«
»Welcher andere?«
»Dieser da, der eben Dame werden will?«
»Da haben wir's, als ob du es nicht mehr wüßtest!«
»Nein, Bruder, ich habe alle Züge gezählt und habe alles im

Kopf. Du hast ihn eben erst hergesetzt. Sein Platz ist hier!«
»Wie, wo ist sein Platz?« sagte Nosdrjow errötend.
»Wie ich sehe, Bruder, bist du gar ein Dichter!«
»Nein, Bruder, du scheinst eher Dichter zu sein, doch einer

ohne Erfolg.«
»Für wen hältst du mich denn?« sagte Nosdrjow. »Werde ich

etwa mogeln?«



 
 
 

»Für gar nichts halte ich dich, aber ich will nicht mehr mit
dir spielen.«

»Nein, du darfst nicht mehr zurücktreten,« sagte Nosdrjow,
sich immer mehr ereifernd, »das Spiel ist angefangen!«

»Ich darf wohl zurücktreten, denn du spielst nicht so, wie es
einem anständigen Menschen geziemt.«

»Nein, du lügst, das darfst du nicht sagen!«
»Nein, Bruder, du lügst selbst!«
»Ich habe nicht gemogelt, und du darfst nicht mehr

zurücktreten, du mußt die Partie zu Ende spielen!« »Dazu kannst
du mich nicht zwingen«, sagte Tschitschikow kaltblütig. Er trat
ans Brett und warf alle Steine durcheinander.

Nosdrjow geriet in Wut und ging so nahe an Tschitschikow
heran, daß dieser zwei Schritte zurückwich.

»Ich werde dich zwingen, zu spielen. Das macht nichts, daß
du die Steine durcheinander geworfen hast. Ich kann mich aller
Züge erinnern. Wir stellen sie wieder so auf, wie sie standen.«

»Nein, Bruder, die Sache ist erledigt: ich werde mit dir nicht
mehr spielen.«

»Du willst also nicht spielen?«
»Du siehst doch selbst, daß es unmöglich ist, mit dir zu

spielen.«
»Nein, sage es gerade heraus: du wirst nicht mehr spielen?«

sagte Nosdrjow, immer näher an Tschitschikow herantretend.
»Ich will nicht«, sagte Tschitschikow, indem er sich für jeden

Fall beide Hände vors Gesicht hielt, denn die Situation wurde



 
 
 

tatsächlich brenzlig. Seine Vorsicht war durchaus am Platze,
denn Nosdrjow holte schon mit der Hand aus … und es hätte
leicht passieren können, daß eine der anmutigen, vollen Backen
unseres Helden mit unverwischbarer Schmach bedeckt worden
wäre; er parierte aber geschickt den Schlag, packte Nosdrjows
beide kampflustigen Hände und hielt ihn fest.

»Porfirij, Pawluschka!« schrie Nosdrjow in seiner Wut,
indem er sich zu befreien versuchte.

Als Tschitschikow diese Worte hörte, ließ er ihn los, da er die
Leibeigenen nicht zu Zeugen dieser ärgerniserregenden Szene
machen wollte und zugleich fühlte, daß es doch nutzlos wäre,
Nosdrjow festzuhalten. In diesem Augenblick kamen Porfirij
und Pawluschka ins Zimmer; der letztere war ein handfester
Bursche, und es schien gar nicht vorteilhaft, mit ihm etwas zu
tun zu haben.

»Du willst also die Partie nicht zu Ende spielen?« fragte
Nosdrjow. »Antworte!«

»Es ist unmöglich, die Partie zu Ende zu spielen«,  sagte
Tschitschikow und blickte zum Fenster hinaus. Er sah seinen
Wagen fertig im Hofe stehen, und Sselifan schien nur auf
den Wink zu warten, um vorzufahren; es war aber gar keine
Möglichkeit, aus dem Zimmer herauszukommen: In der Türe
standen die beiden handfesten leibeigenen Narren.

»Du willst also die Partie nicht zu Ende spielen?« wiederholte
Nosdrjow, feuerrot vor Zorn.

»Wenn du spielen würdest, wie es einem anständigen



 
 
 

Menschen geziemt … so kann ich aber nicht.«
»Aha! du kannst also nicht, Schurke! Weil du siehst, dass

du bei mir nicht gewinnen kannst, sagst du plötzlich, dass du
nicht kannst! Haut ihn«, schrie er wütend, sich an Porfirij und
Pawluschka wendend, während er selbst ein Pfeifenrohr aus
Weichselholz in die Hand nahm. Tschitschikow wurde bleich wie
Leinwand. Er wollte etwas sagen, fühlte aber, dass seine Lippen
sich nur lautlos bewegten.

»Haut ihn«, schrie Nosdrjow, mit dem Pfeifenrohr in der
Hand auf ihn losstürzend, ganz in Feuer und Schweiß, als
gelte es, eine unbezwingbare Festung zu erobern. »Haut ihn«,
schrie er mit einer Stimme, mit der bei einem wichtigen
Sturmangriffe ein tollkühner Leutnant, dessen wahnsinnige
Tapferkeit solche Berühmtheit erlangt hat, dass ein eigener
Befehl ergangen ist, ihn in den entscheidendsten Augenblicken
bei den Händen zu halten, seinen Soldaten: »Vorwärts, Kinder!«
zuzurufen pflegt. Der Leutnant ist aber schon ganz im Banne
der Schlacht, in seinem Kopfe dreht sich alles; das Vorbild
Ssuworows schwebt ihm vor, es gilt eine große Tat. »Vorwärts,
Kinder!« schreit er, vorwärts drängend, ohne sich zu überlegen,
daß er dem vorberechneten allgemeinen Angriffsplan schadet,
daß Millionen von Gewehrläufen aus den Schießscharten der
unbezwingbaren, in die Wolken ragenden Festungsmauern
starren, daß seine ohnmächtige Kompanie wie Flaum in die
Luft fliegen wird und daß schon die verhängnisvolle Kugel
pfeift, die ihm seinen vorlauten Mund verschließen wird.



 
 
 

Wenn aber Nosdrjow einen solchen tollkühnen, besinnungslosen,
eine Festung bestürmenden Leutnant darstellte, so machte die
Festung, gegen die er zog, durchaus keinen unbezwingbaren
Eindruck. Die Festung hatte im Gegenteil solche Angst, daß
ihr das Herz in die Hosen gefallen war. Schon war ihm der
Stuhl, mit dem er sich verteidigen wollte, von den Leibeigenen
entrissen; schon war er, mehr tot als lebendig, mit geschlossenen
Augen bereit, das tscherkessische Pfeifenrohr des Hausherrn
zu kosten; doch dem Schicksale war es angenehm, die Seiten,
die Schultern und alle die edlen Körperteile unseres Helden
zu retten. Ganz unerwartet erklang plötzlich wie aus den
Wolken Schellengeläute, ein Wagen fuhr dröhnend vor, und das
schwere Schnaufen und Schnarchen einer erhitzten Troika wurde
sogar im Zimmer vernehmbar. Alle blickten unwillkürlich zum
Fenster hinaus: ein Mann mit Schnurrbart, in halb militärischer
Uniform, stieg aus dem Wagen. Nachdem er sich im Vorzimmer
erkundigt hatte, trat er ins Zimmer just in dem Augenblick,
als Tschitschikow, der sich von seinem Schreck noch nicht
erholt hatte, sich in der jämmerlichsten Lage befand, die je ein
Sterblicher erfahren hat.

»Darf ich fragen, wer ist hier Herr Nosdrjow?« fragte
der Unbekannte, mit einigem Erstaunen bald auf Nosdrjow,
der mit dem Pfeifenrohr in der Hand dastand, und bald auf
Tschitschikow, der aus seiner unvorteilhaften Lage eben zu sich
zu kommen begann, blickend.

»Gestatten Sie zuerst die Frage, mit wem ich die Ehre habe?«



 
 
 

fragte Nosdrjow, näher herantretend.
»Ich bin der Polizeihauptmann.«
»Und was wünschen Sie?«
»Ich komme, um Ihnen eine mir eben zugegangene Meldung

mitzuteilen, nämlich, daß Sie sich im Anklagezustand befinden,
bis der gegen Sie schwebende Prozeß erledigt ist.«

»Unsinn, was für ein Prozeß?« sagte Nosdrjow.
»Sie sind in den Fall des Gutsbesitzers Maximow verwickelt,

den Sie in trunkenem Zustande durch Rutenschläge persönlich
beleidigt haben sollen.«

»Sie lügen! Ich habe einen Gutsbesitzer Maximow nie im
Leben gesehen.«

»Mein Herr, lassen Sie es sich gesagt sein, daß ich Offizier
bin. Das können Sie Ihrem Diener sagen und nicht mir.«

Tschitschikow wollte gar nicht abwarten, was Nosdrjow
darauf erwidern würde; er ergriff schleunigst seine Mütze,
schlüpfte hinter dem Rücken des Polizeihauptmanns hinaus,
stieg in seinen Wagen und befahl Sselifan, die Pferde im Galopp
anzutreiben.



 
 
 

 
Kapitel 5

 
Unser Held hatte ordentlich Angst bekommen. Obwohl

der Wagen im rasendsten Tempo dahinjagte, und Nosdrjows
Besitzung schon längst hinter den Feldern, Anhöhen und Hügeln
verschwunden war, blickte er noch immer voller Angst zurück,
als setzte man ihm nach. Er atmete schwer, und als er die
Hand versuchsweise aufs Herz legte, fühlte er, daß es so heftig
hüpfte wie eine Wachtel in einem Käfig. »Das war mal ein
Dampfbad! Ist das ein Kerl!« An die Adresse Nosdrjows
ergingen noch viele schwere und kräftige Verwünschungen;
sogar einige unanständige Worte waren darunter. Aber was
soll man machen? Ein aufgebrachter Russe kann gar nicht
anders! Die Sache war auch durchaus kein Scherz. »Man mag
sagen, was man will,« sagte er zu sich selbst, »aber wäre der
Landpolizeimeister nicht rechtzeitig gekommen, so käme ich
vielleicht nicht mehr in die Lage, die Welt Gottes zu schauen!
Wie eine Blase auf dem Wasser wäre ich geplatzt, ohne jede
Spur, ohne Nachkommen, ohne meinen künftigen Kindern ein
Vermögen und einen ehrlichen Namen zu hinterlassen!« Unser
Held war um seine Nachkommenschaft außerordentlich besorgt.

– So ein schlechter Herr! – dachte Sselifan. – So einen Herrn
habe ich noch nie gesehen. Dem könnte ich einfach ins Gesicht
spucken! Laß lieber einen Menschen hungern, aber einen Gaul
mußt du doch füttern, denn der Gaul liebt den Hafer. Das ist



 
 
 

seine Nahrung; was für uns zum Beispiel unsere Kost ist, das ist
für ihn der Hafer: er ist seine Nahrung. –

Auch die Pferde schienen ungünstig über Nosdrjow zu
denken; nicht nur der Braune und der Assessor, sondern auch
der Scheck waren schlechter Laune. Obwohl er immer einen
schlechteren Hafer bekam und Sselifan ihm seine Portion
niemals anders in den Trog schüttete als mit den Worten: »Ach,
du Schuft!«, so war es doch immerhin Hafer und nicht gemeines
Heu; er verzehrte den Hafer mit Hochgenuß und steckte seine
lange Schnauze häufig in die Tröge seiner Freunde, um zu
versuchen, was für eine Beköstigung sie bekamen, besonders,
wenn Sselifan nicht im Stalle war. Aber diesmal kriegte er nichts
wie Heu – das war gar nicht gut! Alle waren unzufrieden.

Alle diese Unzufriedenen wurden aber bald in ihren
Betrachtungen auf die unerwartetste Weise unterbrochen. Alle,
auch der Kutscher, kamen erst dann zur Besinnung, als ein mit
sechs Pferden bespannter Wagen sie überrannte und fast über
ihren Köpfen das Geschrei der im Wagen sitzenden Damen und
die Flüche und Drohungen des fremden Kutschers erklangen:
»Ach, du Spitzbube! Ich habe dir doch laut zugeschrien: ›Wende
nach rechts, du Krähe!‹ Bist du gar betrunken?« Sselifan sah
sein Versehen wohl ein, aber da der Russe seine Schuld vor
anderen nicht gerne zugibt, so nahm er eine stolze Haltung ein
und sagte: »Und was fährst du so schnell? Hast du deine Augen
etwa in der Schenke versetzt?« Gleich darauf versuchte er, seinen
Wagen zurückzuziehen, um sich aus dem fremden Gespann zu



 
 
 

befreien; es war aber nichts zu machen: alles war durcheinander
geraten. Der Scheck beschnüffelte neugierig die neuen Freunde,
die plötzlich rechts und links von ihm standen. Die Damen, die
im Wagen saßen, verfolgten dies alles mit ängstlichen Mienen.
Die eine war alt, die andere blutjung, vielleicht sechzehnjährig
mit goldigem Haar, das hübsch und geschickt um ihr niedliches
Köpfchen angeordnet lag. Das hübsche Oval ihres Gesichts
rundete sich und schimmerte in einem durchsichtigen Weiß wie
ein frisches Eichen, das frisch gelegt, von den braunen Händen
der prüfenden Haushälterin gegen das Licht gehalten wird
und die leuchtenden Sonnenstrahlen durchläßt; so durchsichtig
waren auch ihre feinen Ohren, die im warmen Lichte, das sie
durchdrang, erglühten. Der Schreck, den ihre offenen, gleichsam
erstarrten Lippen ausdrückten, und die Tränen in den Augen –
alles war an ihr so reizend, daß unser Held sie einige Minuten
lang betrachtete, ohne dem Durcheinander von Menschen und
Pferden auch die geringste Beachtung zu schenken. »Zurück, du
Nowgoroder Krähe!« schrie der fremde Kutscher. Sselifan zog
die Zügel an, der fremde Kutscher machte dasselbe, die Pferde
wichen ein wenig zurück, sogleich vermischte sich aber alles
von neuem. Dem Schecken gefiel die neue Bekanntschaft, die
er bei dieser Gelegenheit machte, so sehr, daß er nicht mehr
vom Flecke wollte, auf den er durch die Macht des Schicksals
geraten war; er legte seine Schnauze seinem neuen Freunde auf
den Hals und schien ihm etwas ins Ohr zu flüstern; vermutlich
einen großen Unsinn, denn der Fremde schüttelte beständig die



 
 
 

Ohren.
Der Skandal lockte die Bauern aus dem Dorfe herbei, das

zum Glück in der Nähe lag. Da solch ein Schauspiel für einen
Bauern ein Segen Gottes ist, wie für den Deutschen die Zeitung
oder der Klub, so sammelte sich bald um die Equipagen eine
ganze Menge; nur die alten Weiber und die kleinen Kinder
blieben im Dorfe zurück. Man entwirrte die Stranghölzer und
versetzte dem Schecken einige Püffe auf die Schnauze, so daß
er zurückwich; mit einem Worte, die Wagen und die Pferde
wurden getrennt. War es der Ärger, der die fremden Pferde
befiel, weil man sie von ihren Freunden getrennt hatte, oder
war es bloßer Eigensinn – sie blieben jedenfalls wie angewurzelt
stehen, wie wütend der Kutscher auf sie auch einhieb. Die
Teilnahme der Bauern nahm ungeheure Ausmaße an. Ein jeder
kam mit seinem Ratschlag: »Geh, Andrjuschka, nimm du das
rechte Beipferd am Zaum, Onkel Mitjaj soll sich aber aufs
Mittelpferd setzen! Setz dich, Onkel Mitjaj!« Der hagere, lange,
rotbärtige Onkel Mitjaj bestieg das Mittelpferd und wurde sofort
dem Glockenturm einer Dorfkirche ähnlich oder richtiger einem
Haken, mit dem man das Wasser aus dem Brunnen heraufholt.
Der Kutscher hieb wieder auf die Pferde ein, doch ohne jeden
Erfolg: Onkel Mitjaj hatte nicht viel erreicht. »Halt, halt!«
schrien die Bauern. »Onkel Mitjaj, setz du dich auf das Beipferd,
und auf das Mittelpferd soll sich Onkel Mitjaj setzen!« Onkel
Minjaj, ein breitschultriger Bauer mit pechschwarzem Bart und
einem Bauch wie jener Riesensamowar, in dem das wärmende



 
 
 

Getränk für einen ganzen frierenden Markt gekocht wird, bestieg
nicht ungern das Mittelpferd, das sich unter ihm fast bis zur
Erde senkte. »Jetzt geht die Sache!« schrien die Bauern. »Hau
zu, hau zu! Gib ihm die Peitsche, dem Braunen! Was zappelt
er wie eine Mücke?« Als sie aber sahen, daß die Sache gar
nicht vorwärts ging und das Hauen nichts half, bestiegen Onkel
Mitjaj und Onkel Minjaj gemeinsam das Mittelpferd, während
sich auf das Beipferd Andrjuschka setzte. Schließlich verlor der
Kutscher die Geduld und jagte wie den Onkel Mitjaj so auch
den Onkel Minjaj davon; und er tat gut daran, denn von den
Pferden stieg sofort solch ein Dampf auf, als hätten sie, ohne
Atem zu holen, mindestens eine Station zurückgelegt. Er ließ sie
eine Minute ausruhen, und dann begannen sie ganz von selbst
zu laufen. Während dieser Ereignisse betrachtete Tschitschikow
sehr aufmerksam die junge Unbekannte. Er versuchte einigemal,
mit ihr ins Gespräch zu kommen, aber es gelang ihm nicht.
Die Damen fuhren indessen davon, das hübsche junge Mädchen
mit den feinen Gesichtszügen und der feinen Taille verschwand
wie eine Vision, und nur der Wagen, die Straße, die dem Leser
schon bekannten drei Pferde, Sselifan, Tschitschikow und die
leeren, glatten Felder blieben zurück. Überall im Leben, wie
in seinen rohen, armseligen, verschimmelten, unappetitlichen
Schichten, so auch unter den eintönig kalten, langweilig sauberen
Ständen, überall begegnet dem Menschen wenigstens einmal
im Leben eine Erscheinung, die allem, was  er bisher gesehen
hat, unähnlich ist und die in ihm wenigstens einmal ein



 
 
 

Gefühl weckt, das von allen Gefühlen, die er je empfunden,
verschieden ist. Überall, allen Leiden zum Trotz, aus denen
unser Leben gewebt ist, fliegt plötzlich eine schimmernde
Freude vorbei, wie eine glänzende Equipage mit goldenem
Geschirr, herrlichen Rossen und funkelnden Spiegelscheiben, die
unerwartet an einem entlegenen armen Dörfchen vorüberjagt,
das außer den Bauernwagen nie etwas gesehen hat: lange stehen
die Bauern mit weit aufgerissenen Mündern und entblößten
Köpfen da, obwohl die wunderbare Equipage schon längst
ihren Blicken entschwunden ist. Ebenso unerwartet ist auch
diese Blondine in unserer Erzählung aufgetaucht und dann
ebenso plötzlich verschwunden. Wäre an Tschitschikows Stelle
irgendein zwanzigjähriger Jüngling – ein Husar, ein Student oder
sonst irgendein junger Fant, der erst eben ins Leben tritt – mein
Gott! – was wäre da in ihm nicht alles erwacht! Lange stünde er
wie erstarrt am gleichen Fleck, die Augen wie geistesabwesend
in die Ferne gerichtet, gleichgültig gegen den Weg und die ihn
erwartenden Vorwürfe und Rügen wegen der Versäumnis, ohne
an sich selbst, an den Dienst, an die Welt und alles in der Welt
zu denken.

Unser Held war aber schon in mittleren Jahren und von
einem kühlen und umsichtigen Charakter. Er versank zwar in
Gedanken, doch diese waren nicht so phantastisch, sondern
gründlich und mehr positiver Natur. »Ein nettes Mädel!« sagte
er, indem er seine Tabaksdose öffnete und eine Prise nahm.
»Was ist aber an ihr so schön? Schön ist an ihr, daß sie soeben



 
 
 

aus einer Pension oder einem Institut kommt und daß ihr noch
alles Weibische fehlt, also gerade das, was an den Frauen am
unangenehmsten ist. Sie ist jetzt wie ein Kind; alles an ihr
ist einfach: sie sagt, was ihr in den Sinn kommt, und lacht,
wenn sie eben lachen will. Aus ihr kann man alles machen:
sie kann zu einem wahren Wunder heranwachsen und auch zu
einem Ekel, und es wird aus ihr auch sicher ein Ekel werden!
Wenn nur alle die Mamachen und Tantchen sie in Behandlung
nehmen – in einem einzigen Jahre werden sie sie dermaßen
mit allerlei Weibereien vollstopfen, daß ihr eigener Vater sie
nicht mehr erkennen wird. Sie wird plötzlich aufgeblasen und
geziert werden, wird sich darüber den Kopf zerbrechen, wie, wie
lange und mit wem sie sprechen darf und wen sie anschauen
soll; sie wird jeden Augenblick fürchten, mehr zu sagen, als
nötig; sie wird sich in allen diesen Dingen verstricken und
zuletzt ihr ganzes Leben zu einer Lüge machen; weiß der
Teufel, was aus ihr werden wird!« Tschitschikow hielt in seinen
Gedanken inne und fuhr dann fort: »Es wäre doch interessant,
zu wissen, aus welcher Familie sie ist? Was mag ihr Vater
sein? Ist er ein angesehener reicher Gutsbesitzer oder einfach
ein wohlgesinnter Mann mit einem im Staatsdienste erworbenen
Vermögen? Wenn dieses Mädchen so an die zweihunderttausend
Rubelchen mitbekäme, wäre sie ein recht leckerer Bissen. Dann
könnte sie sozusagen ein Glück für einen anständigen Menschen
bilden.« Die zweihunderttausend Rubelchen malten  sich so
verlockend in seinem Kopfe, daß er sich schon zu ärgern begann,



 
 
 

daß er während der Geschichte mit den Equipagen vom Vorreiter
oder Kutscher nicht erfragt hatte, wer die durchreisenden Damen
waren. Das Gut Ssobakewitschs, das bald vor ihm auftauchte,
zerstreute jedoch seine Gedanken und lenkte sie auf den
einzigen, ihn immer interessierenden Gegenstand.

Das Dorf erschien ihm recht groß; zwei Wälder – ein Birken-
und ein Fichtenwald – faßten es wie zwei Flügel – der eine
dunkler, der andere heller – von rechts und links ein: in der
Mitte ragte das hölzerne Herrenhaus mit einem Mezzanin,
einem roten Dach und Wänden von dunkelgrauer, oder richtiger,
unbestimmter Farbe – ein Haus, wie man sie bei uns für
Militärsiedlungen und deutsche Kolonisten zu bauen pflegte.
Es war ihm anzusehen, daß der Baumeister bei seiner Arbeit
ständig mit dem Geschmack des Hausherrn zu kämpfen hatte.
Der Baumeister war ein Pedant und strebte nach Symmetrie;
der Hausherr dachte aber nur an Bequemlichkeit und hatte wohl
infolgedessen alle Fenster an der einen Seite vernagelt und an
ihrer Stelle nur ein einziges durchbrochen, das er wohl für eine
dunkle Kammer brauchte. Auch das Fronton kam trotz aller
Bemühungen des Baumeisters nicht in die Mitte des Hauses,
denn der Hausherr hatte ihm befohlen, eine der seitlichen
Säulen zu beseitigen, und so standen statt der beabsichtigten
vier Säulen nur drei da. Der Hof war von einem festen und
ungewöhnlich dicken Holzgitter eingefriedigt. Der Besitzer legte
anscheinend überhaupt das größte Gewicht auf Dauerhaftigkeit.
Die Pferdeställe, Schuppen und Küchengebäude waren aus



 
 
 

schweren, dicken Balken errichtet, als sollten sie Ewigkeiten
überdauern. Auch die Bauernhäuser waren wunderbar fest
gezimmert; es gab an ihnen zwar kein Schnitzwerk und sonstige
Verzierungen, dafür waren die Balken fest und ordentlich
aneinandergefügt. Selbst das Brunnengehäuse war aus festem
Eichenholz gemacht, wie man es nur für Mühlen und Schiffe
verwendet. Mit einem Wort – alles, was Tschitschikow auch
sah, stand unwankbar und solide in einer festen und plumpen
Ordnung da. Als sein Wagen vorfuhr, erblickte Tschitschikow
zwei Gesichter, die fast gleichzeitig zum Fenster hinaussahen:
ein weibliches, lang und schmal wie eine Gurke, mit einer
Haube bekleidet, und ein männliches, rund und breit wie ein
moldauischer Kürbis, aus dem man in Rußland die zweisaitige,
leichte Balalaika macht, den Stolz und die Freude eines
forschen zwanzigjährigen Bauernburschen, der den Mädchen
mit weißem Busen und weißem Hals, die sich versammelt
haben, um dem leisen Klimpern zu lauschen, keck zupfeift
und zublinzelt. Nachdem die beiden Gesichter hinausgeschaut
hatten, verschwanden sie gleich wieder. Ein Lakai in grauer
Joppe mit blauem Stehkragen trat auf den Flur hinaus und
führte Tschitschikow ins Vorzimmer, wo ihn schon der Hausherr
erwartete. Als er den Gast sah, sagte er kurz: »Ich bitte!« und
geleitete ihn in die inneren Gemächer.

Als Tschitschikow Ssobakewitsch von der Seite ansah,
erschien er ihm diesmal wie ein Bär von mittlerer Größe. Die
Ähnlichkeit wurde noch dadurch vervollständigt, daß er einen



 
 
 

Frack von der Farbe eines Bärenpelzes mit sehr langen Ärmeln
trug, sehr lange Hosen anhatte und seine Füße beim Gehen so
schief voreinander setzte, daß er den anderen beständig auf die
Füße trat. Seine Gesichtsfarbe war glühend rot wie die einer
Kupfermünze. Bekanntlich gibt es auf der Welt viele solche
Gesichter, bei deren Vollendung sich die Natur nicht allzu viele
Mühe machte und keinerlei feinere Instrumente, wie Feilen,
Bohrer usw., gebrauchte, sondern einfach mit einer Axt ausholte.
Mit einem Hieb machte sie die Nase, mit einem anderen die
Lippen, dann machte sie mit einem großen Bohrer die Augen und
ließ den Menschen, ohne weitere Bearbeitung, mit den Worten:
»Er lebe!« in die Welt laufen. So ein kräftiges und wunderbar
fest gefügtes Antlitz hatte auch Ssobakewitsch: er hielt es eher
gesenkt als aufrecht, bewegte den Hals gar nicht und blickte
infolgedessen denjenigen, mit dem er sprach, nur in seltenen
Fällen an; meistens sah er auf die Ofenecke oder auf die Tür.
Als sie durch das Speisezimmer gingen, sah ihn Tschitschikow
noch einmal von der Seite an: ein Bär! ein richtiger Bär! Der
Zufall wollte es noch, daß er auch Michailo Ssemjonowitsch
hieß, wie man in Rußland die Bären zu nennen pflegt. Da
Tschitschikow seine Angewohnheit, den Leuten auf die Füße zu
treten, kannte, bewegte er die seinigen äußerst vorsichtig und ließ
ihn vorausgehen. Auch der Hausherr selbst schien diese seine
Untugend zu kennen und fragte ihn sofort: »Habe ich Sie nicht
belästigt?«

Worauf Tschitschikow dankend versicherte, er habe nicht die



 
 
 

geringste Belästigung gespürt.
Als sie ins Gastzimmer traten, zeigte Ssobakewitsch auf einen

Sessel und sagte wieder: »Ich bitte!« Nachdem Tschitschikow
Platz genommen, musterte er die Wände und die Bilder, die an
diesen hingen. Es waren Stiche, die lauter tapfere griechische
Feldherren in ganzer Figur darstellten: den Maurokordato in
roter Hose, Uniformrock und einer Brille auf der Nase, den
Miauli und den Kanari. Alle diese Helden hatten so starke
Schenkel und so mächtige Schnurrbärte, daß man beim bloßen
Anblick erzitterte. Unter diesen herkulischen Griechen hing aus
unbekanntem Grunde der schmächtige, magere Fürst Bagration,
mit kleinen Fahnen und Geschützen am unteren Rande des
Stiches, der in einem ganz schmalen Rahmen steckte. Dann
folgte wieder die griechische Heldin Bobelina, deren Bein allein
viel größer schien als der ganze Rumpf jener Stutzer, die die
heutigen Salons füllen. Der Hausherr, der selbst ein rüstiger
und kräftiger Mann war, schien Gewicht darauf zu legen,
daß auch sein Zimmer von lauter kräftigen und stämmigen
Menschen geschmückt werde. Neben der Bobelina hing dicht
am Fenster ein Käfig, aus dem eine dunkle Amsel mit weißen
Pünktchen hervorschaute, die gleichfalls große Ähnlichkeit mit
Ssobakewitsch hatte. Der Gast und der Hausherr hatten kaum
zwei Minuten geschwiegen, als die Tür aufging und die Hausfrau,
eine große Dame in einer Haube mit hausgefärbten Bändern, ins
Gastzimmer trat. Sie bewegte sich mit großer Würde und hielt
den Kopf aufrecht wie eine Palme.



 
 
 

»Das ist meine Feodulia Iwanowna«, sagte Ssobakewitsch.
Tschitschikow küßte Feodulia Iwanowna die Hand, die sie

ihm fast in den Mund stopfte, wobei er Gelegenheit hatte, die
Wahrnehmung zu machen, daß ihre Hände mit Gurkenwasser
gewaschen waren.

»Herzchen, ich empfehle dir den Pawel Iwanowitsch
Tschitschikow!« fuhr Ssobakewitsch fort. »Ich hatte die Ehre,
ihn beim Gouverneur und beim Postmeister kennenzulernen.«

Feodulia Iwanowna bot Tschitschikow Platz an, wobei sie
gleichfalls »Ich bitte!« sagte und eine Kopfbewegung machte,
wie sie die Schauspielerinnen machen, die auf der Bühne
Königinnen darstellen. Dann setzte sie sich aufs Sofa, hüllte sich
ganz in ihr Wolltuch und bewegte von nun an weder die Augen
noch die Brauen.

Tschitschikow hob wieder die Augen und sah wieder den
Kanari mit den dicken Schenkeln und dem unendlich langen
Schnurrbart, die Bobelina und die Amsel in ihrem Käfig.

Fast fünf Minuten schwiegen sie alle; man hörte nur, wie
die Amsel auf dem Holzboden des Käfigs die Getreidekörner
aufpickte. Tschitschikow musterte noch einmal das Zimmer
und alles, was darin war: alles war dauerhaft, im höchsten
Grade plump und hatte eine merkwürdige Ähnlichkeit mit
dem Hausherrn selbst. In einer Ecke des Gastzimmers stand
ein bauchiger Sekretär auf vier ungemein plumpen Füßen –
ein richtiger Bär. Der Tisch, die Sessel, die Stühle, alles sah
ungemein schwer und ungemütlich aus; mit einem Worte, jeder



 
 
 

Gegenstand, jeder Stuhl schien sagen zu wollen: »Auch ich
bin ein Ssobakewitsch!« oder: »Auch ich sehe Ssobakewitsch
ähnlich!«

»Wir haben von Ihnen beim Kammervorsitzenden Iwan
Grigorjewitsch gesprochen,« sagte endlich Tschitschikow, als
er sah, daß niemand Lust hatte, ein Gespräch zu beginnen,
»am vergangenen Donnerstag. Wir haben da die Zeit äußerst
angenehm verbracht.«

»Ja, ich war an jenem Abend nicht dort«, antwortete
Ssobakewitsch.

»Ist doch ein prachtvoller Mensch!«
»Wer denn?« sagte Ssobakewitsch mit einem Blick auf die

Ofenecke.
»Der Kammervorsitzende.«
»Das ist Ihnen wohl nur so vorgekommen: er ist Freimaurer,

sonst aber ein Dummkopf, wie es einen zweiten in der Welt nicht
gibt.«

Diese etwas schroffe Charakteristik machte Tschitschikow
ein wenig stutzig; dann faßte er sich wieder und fuhr fort:
»Natürlich, jeder Mensch hat seine Schwächen. Aber der
Gouverneur – der ist doch ein ausgezeichneter Mann!«

»Der Gouverneur ein ausgezeichneter Mann?«
»Gewiß, nicht wahr?«
»Der größte Räuber auf der Welt!«
»Wie, der Gouverneur ein Räuber?« sagte Tschitschikow,

der unmöglich begreifen konnte, wie der Gouverneur unter die



 
 
 

Räuber geraten war. »Ich muß gestehen, das hätte ich nicht
gedacht«, fuhr er fort. »Aber erlauben Sie mir die Bemerkung:
seine Handlungen sind gar nicht so; im Gegenteil, es steckt in ihm
sogar viel Milde.« Zum Beweis führte er sogar die Geldbörsen
an, die der Gouverneur eigenhändig zu sticken pflegte, und
äußerte sich lobend über den freundlichen Ausdruck seines
Gesichts.

»Und auch das Gesicht ist ein echtes Räubergesicht!« sagte
Ssobakewitsch. »Geben Sie ihm ein Messer und lassen Sie ihn
auf die Landstraße hinaus, und er wird dem ersten Besten den
Kopf abschneiden, wegen einer einzigen Kopeke! Er und der
Vizegouverneur sind Gog und Magog.«

–  Nein, er scheint mit ihnen nicht gut zu stehen, – dachte
sich Tschitschikow. – Ich will mal versuchen, vom Polizeimeister
zu sprechen, der scheint sein Freund zu sein. – »Übrigens, was
mich betrifft,« sagte er, »so muß ich gestehen, daß mir am besten
der Polizeimeister gefällt. Welch ein gerader, offener Charakter,
welch ein treuherziger Gesichtsausdruck!«

»Ein Gauner!« sagte Ssobakewitsch höchst kaltblütig. »Er
wird Sie verkaufen und verraten und dann noch mit Ihnen
zu Mittag essen: es sind lauter Gauner. Die ganze Stadt ist
so: Da sitzt ein Gauner auf dem anderen. Es sind lauter
Christusverkäufer. Einen einzigen anständigen Menschen gibt es
da, das ist der Staatsanwalt, aber auch er ist, offen gestanden, ein
Schwein.«

Nach diesen lobenden, wenn auch etwas kurzen



 
 
 

Charakteristiken sah Tschitschikow ein, daß es sich gar nicht
lohnte, die Rede auch auf die anderen Beamten zu bringen, und
er erinnerte sich, daß Ssobakewitsch nur ungern über jemand gut
sprach.

»Nun, Herzchen, gehen wir zu Tisch!« sagte zu
Ssobakewitsch seine Gattin.

»Ich bitte!« sagte Ssobakewitsch. Sie traten zuerst an den
Tisch, auf dem die kleinen Vorspeisen standen, und nahmen, wie
es sich gehört, je ein Glas Schnaps zu sich. Sie machten es, wie
es das ganze weite Rußland in seinen Städten und Dörfern zu
machen pflegt, d. h. sie nahmen zum Schnaps einige gesalzene
und andere appetitanregende Gottesgaben und begaben sich erst
dann ins Speisezimmer; ihnen voran schritt die Hausfrau wie
eine majestätische Gans. Der kleine Tisch war für vier Personen
gedeckt. Den vierten Platz nahm sehr bald ein weibliches Wesen
ein, es ist schwer zu sagen, ob es eine Dame oder ein Fräulein,
eine Verwandte oder eine Haushälterin war oder ob es einfach
aus Gnade im Hause gehalten wurde, kurz, ein Geschöpf, etwa
dreißig Jahre alt, ohne Haube, mit einem bunten Tuch. Es gibt
Personen, die in der Welt nicht als selbständige Individuen leben,
sondern nur als Flecken auf anderen Gegenständen. Sie sitzen
immer auf dem gleichen Platz, halten den Kopf gleich, man
hält sie leicht für ein Möbelstück und denkt sich, daß sie noch
nie im Leben auch nur ein Wort gesprochen haben; doch im
Gesindezimmer oder in der Vorratskammer sind sie gar nicht so
schweigsam!



 
 
 

»Die Kohlsuppe ist heute ausgezeichnet, Herzchen«, sagte
Ssobakewitsch, nachdem er von der Suppe versucht und sich
dazu ein Riesenstück von der bekannten »Njanja« genommen
hatte, die stets zur Kohlsuppe gereicht wird und die bekanntlich
aus einem mit Buchweizengrütze, Hirn und Füßchen gefüllten
Hammelmagen  besteht. »So eine Njanja«, fuhr er fort, sich
an Tschitschikow wendend, »werden Sie in der Stadt nirgends
bekommen; dort setzt man Ihnen weiß der Teufel was vor!«

»Beim Gouverneur ist die Küche gar nicht schlecht«, sagte
Tschitschikow.

»Wissen Sie denn auch, woraus dort alles zubereitet wird?
Wenn Sie es erfahren, werden Sie es nicht essen wollen.«

»Ich weiß nicht, wie die Speisen zubereitet werden, darüber
habe ich kein Urteil; doch die Schweinekotelette und die
gekochten Fische waren vorzüglich«

»Das ist Ihnen nur so vorgekommen. Ich weiß ja, was die
Leute auf dem Markte einkaufen. So eine Kanaille von Koch, der
bei einem Franzosen in der Lehre war, kauft einen Kater, zieht
ihm das Fell ab und trägt ihn als einen Hasen auf.«

»Pfui, was für unangenehme Sachen du da erzählst!« sagte
Ssobakewitschs Gattin.

»Ich kann doch nichts dafür, Herzchen! So wird es bei ihnen
allen gemacht, und es ist nicht meine Schuld. Alle Abfälle, alles,
was unsere Akuljka, mit Verlaub zu sagen, in den Mülleimer
wirft, das tun sie in die Suppe!«

»Immer mußt du bei Tisch solche Dinge erzählen«, wandte



 
 
 

Frau Ssobakewitsch ein.
»Was soll man machen, Herzchen«, sagte Ssobakewitsch.

»Wenn ich es noch selbst machte, aber ich will dir ganz offen
sagen, daß ich solchen Dreck nicht essen, werde. Und wenn du
mir einen Frosch auch verzuckerst, nehme ich ihn doch nicht in
den Mund, und auch eine Auster nicht: ich weiß gut, was für
einem Ding so eine Auster ähnlich sieht. Nehmen Sie sich doch
vom Hammel«, fuhr er fort, sich an Tschitschikow wendend.
»Das ist eine Hammellende mit Brei. Das ist kein Frikassee, wie
es in den Herrschaftsküchen aus dem Hammelfleisch gemacht
wird, welches vier Tage auf dem Markte herumgelegen hat. Das
haben alles die deutschen und französischen Doktoren erfunden;
ich würde sie dafür alle aufhängen lassen. Die Diät haben sie
erfunden, das ist so eine Hungerkur! Da sie eine schwache
deutsche Natur und dünne Knochen haben, so bilden sie sich
ein, sie könnten auch mit einem russischen Magen fertig werden.
Nein, das ist nicht das richtige, das sind lauter Erfindungen, das
ist … « Ssobakewitsch schüttelte böse den Kopf. »Sie reden von
Aufklärung und wieder von Aufklärung, diese ganze Aufklärung
ist aber ein … Ich wüßte schon ein Wort dafür, aber bei Tisch
möchte ich es nicht gerne sagen. Bei mir ist es anders. Wenn es
bei mir Schweinebraten gibt, so kommt das ganze Schwein auf
den Tisch; gibt es Hammelbraten, so bringe man mir den ganzen
Hammel, gibt es Gänsebraten, dann soll es auch eine ganze Gans
sein! Lieber esse ich nur zwei Gerichte, dafür aber so viel, wie
meine Seele verlangt.« Ssobakewitsch bestätigte diese Worte



 
 
 

auch sofort durch die Tat; er nahm die Hälfte der Hammellende
auf seinen Teller, verzehrte alles und nagte auch noch jeden
Knochen ab.
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